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Vorrede. 


Unter dem Stil eines Schriftstellers soll hier möglichst das 
verstanden werden, was die neuere Geschichte der bildenden 
Kunst Stil nennt (Kontur, Physiognomie), und nicht ausschließlich 
das, was in der Sprachlehre den Gegenstand der Stilistik bildet. 
Bis der Stil altgriechischer Dichtung, so als Sprachgebärde aufgefaßt, 
beschrieben ist, und zwar unter Wahrung der Rechte der ver- 
schiedenen Zeiten und Typen, ist noch viel zu tun. Es gibt für 
viele griechische Dichter Arbeiten de genere dicendi, Programme 
über einzelne Tropen und Figuren. Aber mit der Menge des noch 
zu Leistenden »verglichen, liegt für altgriechische Semasiologie, 
Synonymik und Stilistik wenig Gedrucktes vor, und es wäre sehr 
zu begrüßen, wenn mehr Kräfte sich diesen vernachlässigten Ge- 
bieten zuwenden würden. Man begnügte sich ferner bisher oft 
mit dem Sammeln von Belegen oder gab die Ergebnisse bloß im 
Rahmen von Kommentaren (Wilamowig zu Euripides’ Herakles, 


- Norden zu Vergils Aeneis VI, um die besten Bücher zu nennen). 


Bei den monographischen Stilstudien fehlte zudem die Verbindung 
zu der eigentlichen Literaturgeschichte. Diese wendet den Ent- 
wicklungsbegriff auf das Schrifttum an durch Feststellen von Ein- 
flüssen und Entlehnungen, von Individuellem und Konventionellem, 
von Zeitströomungen philosophischer Art und läuft damit Gefahr, 
Dichtungen lediglich als Biographica, Subjektivitätszeugnisse, Be- 
“ kenntnis, Stoffverwertung und -umdeutung, Niederschlag einer 
Denkweise zu behandeln. Das beste Mittel gegen diese Gefahr 
ist eine Verbindung von Literaturgeschichte und Stilphysiognomik. 
Meine Arbeit ist ein Versuch, zwischen beiden Betrachtungsarten 
in dieser Richtung eine Brücke zu schlagen, von der Fragestellung 
ausgehend: Was ist archaische Literatur ? 

Gleichzeitig mit dieser Beschreibung von Pindars Stil ver- 
suchte ich Pindar in deutsche Prosa zu übertragen (InBel verlag, 


IV Vorrede. 


Leipzig 1921). Den Anstoß zu beidem gab mir die Veröffent- 
lichung der Pindarübertragungen Hölderlins (herausgegeben von 
Norbert von Hellingrath, Verlag der Blätter für die Kunst, Berlin 
1910). Diesem seltsam ergreifenden Spätwerk eines der größten 
deutschen Dichter und den sich daran knüpfenden Fragen kann 
aber hier nicht nachgegangen werden. Manche Anregung gab 


mir Prof. Franz Boll-Heidelberg; ich bin ihm für einige Hinweise 


verpflichtet. Ebenso verdanke ich einer Pindar - Vorlesung von 
v. Wilamowiß Belehrung. 
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Einleitung. 
Die griechische Chordichtung im allgemeinen. 


# rer zum erstenmal auf Pindars Gedichte trifft, wird einen fremd- 
artigen Eindruck aa Ein seltsames Nebenemanden 


‚re Zusammenhang lichen den Teilen, ein nicht weiter vorbe- 
teter Leser ‘etwa von N 4 gerät ohne ersichtlichen Grund von 
ndwelchen Wettspielen in Kämpfe vor Troia, dann bricht es 
am ab, befremdliche Bilder (Wendehals, Meeresflut), plötzlich 
aan ‚wieder auf der Hochzeit des Peleus und der Thetis usw. 

E s war sehr schwer, sich da zurechtzufinden. Erst seit 1886 
ilan nowitz ‚Isyllos von Epidauros mit der ee von Olympie 6) 


N ebenbuhler Pindars. Bei einer Werzlichung Pindars mit Bakchy- 
ides und den übrigen schon länger bekannten Stücken griechischer 
ıordichtung fällt nun eine starke Gleichförmigkeit auf. Über all 


e Überlieferung scheint zu regeln, wie die Rede zu schmücken, 
hlen sind und wie der gottbegnadete Dichter, der σοφός, durch 


Mund des Chores das Volk belehren und unterweisen soll. Dieser 
wird dadurch erweckt, daß eine Reihe von Ausdrucks- 


M Ἢ πῶς, Pindarfortolkning, Kopenhagen 1891. 
Wr Körte, Hermes 53 (1918) 113 ff, 


ı Gedichten liegt eine gewisse archaische Strenge und Steifheit. 
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mitteln häufig genug wiederkehrt, um der Dichtung ein eigentüm- 


liches Gepräge zu verleihen, gewisse formelhafte Bestandteile, die 


man sich gewöhnt hat, τόποι zu nennen. 


Die τόπο! gibt es im sprachlichen Ausdruck und in der Gliedenuie = 


der Teile. Um die Formeln des Ausdrucks festzustellen, dürfen wir 


auch die chorischen Teile der Tragödie und Komödie ohne weiteres 


heranziehen, ja auch Dialogstücke, die im hohen Ton gehalten sind. 
Für Fragen der Gliederung scheiden diese Chöre größtenteils aus, 


weil sie keine in sich abgeschlossenen Gedichte bilden, sondern Teile 


eines größeren Ganzen, das bloß in seinen ersten Anfängen einem 


Paian oder Dithyrambos nicht sehr ferngestanden hat. Die Chorlyrik | 


enthält das Drama im Keim, sie ist selbst schon eine Art Aufführung. 


Aber selbst die älteste der erhaltenen Tragödien, die kantatenartigen 
Schutzflehenden des Aischylos, ist von einem typischen Chorlied 
bereits durch eine lange Entwicklung getrennt. Sie gehören schon 
verschiedenen Gattungen an. | 

Von τόποι kann nur die Rede sein in einer Literatur, die in 


Gattungen gesondert ist. Das γένος, die Gattung, ist im Altertum - 


ungefähr so. außerhalb jedes Streites wie die Art, sich zu kleiden 


oder der Gebrauch der Muttersprache. Die Gattungen sind seiende | 


Formen und Güter des Griechentums, die von dem Begründer ein 
für allemal aufgefunden wurden. Diese Behälter wegzuschieben, 


zu sprengen oder durch etwas anderes zu ersetzen, etwa weil man 
eine anders geartete „Persönlichkeit‘‘ war, ist keinem antiken Menschen 


eingefallen!). In der älteren Zeit zumal sind die Gattungen durchaus 
gefüllt und zureichend, von einem Zwiespalt ist nichts zu spüren. 


In den Gattungen ist der Dichter unter anderm auch individuell. 
Aber es würde seiner eignen Wertskala wie der seiner Hörer durchaus 
widersprechen, wenn man die Stärke und Deutlichkeit des persön- 
lichen Tones als Maßstab anlegte. Der antike Dichter will eben die 


Möglichkeiten und Vorschriften seiner Gattung erfüllen, in der Reihe 


1) Eine kluge Beleuchtung des Unterschiedes zwischen antiker und mo- 


derner Literatur in dieser Beziehung gibt Gundolf, GoetheS. 17. Wasda- N 
gegen dort über die religiös-magische Tönung dieser vom antıken Menschen 
als selbstverständlich angesehenen „Tradit.on“ gesagt wird, ist übertrieben. 


Gewiß ist die Gottheit für den antiken Menschen nicht unbedingt jenseitig 
und die Begriffe irdisch, Welt der bloßen Materie haben infolgedessen nicht 
unsern nachchristlichen gottentleerten und antigöttlichen Sinn. Darum ist 


aber etwas, was die Griechen als naturgegeben und selbstverständlich an- se 


sahen, noch nicht heilig und religiös. Das bringt etwas zu Weihevolles hinein. 


; οτος 8 griechische Chordichtung im allgemeinen. 3 


Ἢ ee die Totenklage, Fruchtbarkeitsgesänge u. dgl. Erfiweder 
Be. net der Chor alles oder den Kehrreim Meist ist es 5. zunächst be- 


ὯΝ ε΄ es sich die Griechen so gern vorstellten — die χατάστασις des 
 Thaletas, | 

u E44) Darauf hat zuerst Müllenhoff hingewiesen, De antiquissima Germa- 
norum poesi chorica 1847; Erich Schmidt, in Hinnebergs „Kultur der 
Gegenwart“, Die orientalischen Literaturen. Leipzig 1906 S. TH. 
τ ' Ἐπ 
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(als später Nachkomme der Psalmen und mittelalterlichen Hymnen), 
Liedertafel, Kommersbuch, auf der andern Seite Oratorium. 
Diese Analogie lehrt, daß es sich nicht um Lyrik im eigentlichen 
Sinne handelt, d. h. um Bekenntnis und Monolog eines Einzelnen, 
der mehr sieht, hört, ahnt als die andern, Sprachwerdung des Er- 
lebnisses selbst, sondern um eine ganz bestimmte Art von Zweck- 
‚ und Gelegenheitsdichtung., Man muß für die griechische Chorlyrik 


' alles aus seinem Gedächtnis ausschalten, was psalmistisch, nach Ὁ 
christlich, nachaugustinisch, Buchdichtung ist. ‚Chorlyrik ist ΧΌΛΟΝ ἐὰν 


' persönlich, religiös, Stimme einer Gruppe, Zunft, Kaste, Gemeinde, 
Phyle und noch mit Tanz verbunden. Nur für eine frühe Gesellschaft, 
diein Geschlechtern, Ständen oder sonstwie gebunden und abgesondert 
᾿ ist, ist der Chor ein angemessenes Ausdrucksmittel. Er verfällt überall, | 
wo diese Schranken durchbrochen werden. 

Der praktische Zweck spielt neben dem künstlerischen Wollen 
seine Rolle. Beim Choral und dem Trinklied liegt der außerkünstle- 
rische erbauliche oder gesellige Zweck auf der Hand. Ebenso: was 
beim Epinikos nicht Kunst, Lyrik ist, ist Gebet, Predigt, 'Lobrede, 


Was beim Paian nicht Lyrik ist, ist Heiltanz, Kultpoesie usw. "Ein τ 


Festlied — denn Aufführung bei einem Fest ist das allen Gattungeı 


der Chorlyrik Gemeinsame — ist bestimmt, die Erregung einer ὯΝ 


Gesamtheit auszudrücken und einzuflößen, die bei der Feier einer 
Hochzeit herrscht oder bei einem Bittgang oder bei der Trauer um 
einen Toten oder der Freude am Sieg, irgendein allgemeines Gefühl, 
das für einen Augenblick eine Gesamtheit — sei es eine Gemeinde 
oder ein „Publikum‘‘ — über sich hinaushebt!). Es wird eine Massen- 


wirkung angestrebt mit einfachen großen Dingen, die sich mit wenig 


Worten sagen ließen. Das Ursprüngliche war meist der kurze kunst- 
lose Satz, der später nur den Kehrreim bildet, wie αἴλινε, ἰήιε Παιάν, 
ὦ τὸν ”Adwvıv, der Klageruf im Threnos, das in im. Jalemos 
oder das τήνελλα καλλίνικε im Epinikos, ὦ διθύραμβε (Hlephaest 
p- 72, 14 Westphal), ἄξιε ταῦρε, ὑμὴν ὦ ὑμέναιε. 

Solche Schreie wurden ursprünglich ständig wiederholt, um den 
Gott zu bezaubern und zu beschwören wie ein großes wildes Tier, 
oder um die, Gemeinde zu hypnotisieren. ‚Der kultische Dichter, 
der ausführlichere Texte zu diesen Begehungen verfaßt, fühlt sich 
als vates, σοφός, ἴδιος ἐν κοινῷ σταλείς (Pindar Ὁ 13, 49), was 


1 Sainte-Beuve, Lebrun, Causeries du lundi 5, 118. 


eh Zustand des Baader Kullgesan ges überschritten 
wenn die Dichter erbauen, mahnen und belehren sollen und 
stlerische Beschaffenheit der Gedichte als Selbstzweck gefordert 
ἃ genossen wird, so wird der Sinn solcher Dichtung nicht leicht 
ὠὰ eines inneren Muß sein. Es bilden sich vielmehr feste 


| ὍΡΑ neue Stoffe einbeziehen. Beides ist bei den Griechen 
item Maße geschehen. 
ὺ ie beste literargeschichtliche Analogie ist wohl die Sequenz. 
| der Leich in unserm Mittelalter: auch da eine ausführlichere 
ltische gottesdienstliche Dichtung in erweiternder Ausgestaltung 
- primitiven Rufe Kyrie eleison und Hallelujah, stark archaisch 
‚der Form, und auch sie hält sich nicht dauernd. | 
Leider weiß man nicht recht, wie der Weg der Entwicklung von. 
en Anfängen zur vollen Entfaltung der griechischen Chorpoesie. 
ei i Pindar und Bakchylides — oder vielleicht war bei Simonides‘ 
5. klassische Vollendung — gewesen ist. Wir haben bloß Bruch- 
i stücke und spärliche antike Bemerkungen über die Dichter und die 
tungen der Chorpoesie. Unter den Gattungen!) heben sich zwei 
uppen heraus. Die eine gilt dem Götterkult: Hymnos, Proshodion,, 
jan, Hyporchema, Dithyrambos; dazu kämen noch die Partheneia 
" Mädchenchöre, die bei besonderen Kulten auftreten, z. B. bei 
er Daphnephoria, und auch ihre eignen Feste innerhalb der Zunft 
_ der Frauen feiern, wobei Dichterinnen auftreten können (Sappho, 
. Korinna). __Die zweite Gruppe ist weltlicher Art: Threnos für Be- 
stattungen, Epithalamion, Epinikos, Enkomion. Diese Gattungen 
ind in ihrer Urform sehr alt, einen Paian singen z. B. die 
‚riechen nach der Erschlagung Hektors Ilias X 391. 
A Bei andern Gattungen sind Spuren ihrer erst später einsetzenden 
\ Ki Entwieklungsgeschichte zu sehen. Die Nachricht, daß Lasos von 
MB, rmione der Begründer des kunstmäßigen balladenhaften Dithy- 


Ne ©) Darüber die brauchbarste Darstellung bei Herbert Weir Smyth, 
A melic poets, London 1906 XXV if, Deubner, Paian, Neue Jahr- 
‚bücher 43 (1919) 385 ff, 


6 Einleitung. 


rambos gewesen sei, erscheint durchaus glaublich. Archilochos γα" 
sich fr. 74: 

ὡς Διονύσοι᾽ ἄνακτος καλὸν ἐξάρξαι μέλος 

οἶδα διθύραμβον, οἴνῳ συγχεοαυνωθεὶς φρένας. 


Aristoteles’ Poetik leitet die Tragödie, deren Anfänge nicht weit 
vor 534 liegen können, 'her ἀπὸ τῶν ἐξαρχόντων τὸν διθύραμβον. 


Da ist der Dithyrambos also sicher noch keine strophische Chor- 


ballade; denn bei einer solchen wäre für das ἐξάρχειν eines einzelnen 

Stegreifdichters und ein Einfallen der übrigen Sänger mit dem Kehr- 

reim kein Platz. 
Ebenso ist es sicher, daß der Epinikos zur Zeit des Archilochos 


noch auf der Stufe des Stegreifgesanges von ἐξάρχοντες Beweren Sl 


ist, sonst könnte es nicht bei Pindar O 9, 1ff. heißen: 


Τὸ μὲν ABI 0200 μέλος  φωνᾶεν Ολυμπίᾳ, καλλίνικος ὁ en, 
ἄρχεσε USW. ἀλλὰ νῦν... 


Die Tuschverse, fr. 113, werden schon von dem reisigen antiken 
Sirventesdichter sein, das ἐξάρξαι ἐπίνικον wird ihm ebenso gelegen 


haben wie das ἐξάρξαι διθύραμβον:). Auch später ist ein kleiner 


Epinikos wie Pind. O 14, P 7, N 2, O 11 Bakchyl. 24, 6 inhaltlich 
fast ein Nichts, aber ansprechend stilisiert, ein archaischer Toast. 

. Was das Wachsen der Kunstform und die Leistungen der einzelnen 
Dichter betrifft, so haben wir nur Punkte, nicht die Reihe. Im 7. Jahr- 
hundert führt ein Iydischer Aulosspieler Alkman in Sparta ein Parthe- 
nion auf. Das zeigt schon eine lyrische Gemeinsprache aus ver- 
schiedenen Mundarten gemischt, strophischen Bau und das bei den 
späteren gewohnte Nebeneinander von Aktuellem (Enkomiastischem), 


Mythischem und glossierender warnender Spruchweisheit. Die grie- 


chische kunstmäßige Chorlyrik ist da bereits fertig, ἔχει τὴν ἑαυτοῦ 


φύσιν. 

Die nächsten Punkte sind Jonier aus den unteritalischen und 
sizilischen Tochterstädten von Chalkis auf Euboia: Stesichoros von 
Himera, Ibykos von Rhegion. Und in der nächsten Nähe von Chalkis 
liegt Keos mit den Dichtern Simonides und Bakchylides. Stesichoros 
übt bereits wie Pindar ein frommes Mythenberichtigen (in der Helena- 
Palinodie). Aber weder bei all diesen (Bakchylides ausgenommen) 


ἡ Sitzler, Wochenschr. f. kl. Philol. 1912 5. 220 ἢ, Fraustadt, En- 
comiorum historia. Leipz. Dissert. 1909 5. 23 ff. 
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δὲ 1% σοφιστικὸς ἔλεγχος. Aber die ΠΕ im Kasten ist wieder nicht 


'sophistisch. Wir haben zu wenig. 
Die griechische Chorlyrik um 500 setzt eine „gute Gesellschaft‘ 


voraus und pflegt mit emsigem Stolz die alte feine gezierte Kunst, 
ἐν  d’e ihren Hörern viele, wenn nicht alle literarischen Bedürfnisse 
᾿ς zu stillen hat. In der Literaturentwicklung ist man erst sehr all- 
- mählich zum Spezialistentum gelangt, wie auf den übrigen Lebens- 


gebieten. Wenn man die alten Epen — nicht bloß die griechischen — 
als Weltkunde -+ Bibel + Zeitung + Geschichtswerk bezeichnen 


ir kann, wenn Faguet!) von der aristophanischen Komödie schreibt, 
ὃ τῇ 516 sei komischer Roman, Posse, Pantomime, Opera buffa, Ballett, 
᾿ς Feerie, politische Satire, Pasquill, Parodie, Operette, so kann man 


vom pindarischen Chorlied. sagen, es ist Ballade, Festrede, Hymnus, 


SR = ‚offener Brief, politische Flugschrift, Kantate, moralisches Lehr- 
 gedicht als das älteste Gefäß der Sittenlehre, Diatribe. 


In der archaischen Zeit von 700—480 etwa hatte sich eine adelige 
Oberschicht herausgebildet, die ihre reichen Mittel — bis zum Perser- 


᾿ SL krieg war oft lange Frieden — zum großen Teil in Tempelbauten 


Ὧν steckte: Olympia, Aigina, Paestum, Girgenti, Selinus. Wie bei 
# Delphi besonders deutlich wird, liegen hier die Anfänge eines größeren 


x  geldlichen Untern ehmertums bei den Griechen. Zu den neuen Tempeln 


- werden neue künstlerische Götterbilder in Auftrag gegeben in Bronze, 
_ Marmor, Goldelfenbein, die die Onatas, Hageladas, Kanachos, Pytha- 


| = -  goras, Polyklet usw. machen. Ein bunter mittelalterlicher Schmuck 


wird so dem Lande angelegt, er entspricht ungefähr der Stufe des 


- aufkommenden romanischen steinernen Gewölbebaus, worüber der 


- französische Chronist Raoul Glaber (f 1050) "an einer berühmten 


"Stelle schreibt: Man hat gesagt, daß die Welt ihre alten Lumpen 


ἰς  abschütteln und überall das weiße Kleid der Kirchen anziehen wolle). 


Denselben archaisch-bunten Schmuck wie diese Bauten weisen 


' RR nun die Chorlieder auf, die diese adeligen Herren sich für ihre Feste 
? zu Ehren der Götter und Sportsiege bestellten. Die Form des Chor- 


τος ἢ Drame antique et moderne. Paris 1864 p. 114. 


2) Sal. Reinach, Allg. Kunstgesch. Leipzig 1911 S. 103. 


ar 
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gesanges ist etwas starr und setzt der Entwicklung bestimmte Schran- 
ken. Mag die Chorpoesie noch so kunstvoll ausgebildet sein, sie bleibt 


ein Überbleibsel aus alter Zeit!), etwas Altertümliches. Gerade dahin 


ging wohl der Geschmack der Auftraggeber. Diese reichen kon- 
servativen Herren wünschten pompöse Lieder im alten hieratischen 


Stil. Es gibt kaum etwas, um den Unterschied der athenischen demo- 


kratischen Entwicklung gegenüber dem bewahrenden Festhalten am 


Alten in dem unter Adelsherrschaft bleibenden Teil des Mutter- 


landes und im italischen und sizilischen Westen zu veranschaulichen 
als eine Vergleichung etwa der Orestie mit einem großen Stück 


Chorpoesie wie Pythia 4. Zeit (458 und 462 v. Chr.) und literar- 


geschichtliche Vorbedingungen sind gleich, Entfernung Athen— Theben 


etwa 60 km. Aber — von Inhalt und Geist ganz abgesehen —: m 


Athen eine große neue Kunstform, die Sprache beredt, strömend, 


‚alle Schlacken durchglüht, eine tiefe Erregtkeit trägt alle ‘Worte, 
der heilige Wahn des harten Dionysos, alles strebt auf ein großes 
tragisches Ziel hin, — in Theben und Kyrene ein Monstrum von Form, 


in fast barocker Weise angeschwollen und lang gezogen, die Sprache 
künstlich, mühsam ein Glanzstück neben das andere gesetzt. Da 


ist etwas Zopfartiges, eine bombastische Starrheit. 


Es ist festliche kultische Gelegenheitsdichtung. Für einen b- 


stimmten Anlaß wird gewissermaßen eine schöne Kulisse aufgestellt, 


eine Mischung von Girlande und Dichtung und festlichem Arrange- 
ment, der eine starke dekorative Konvention entströmt. Es ist die 


bei Festen und Feiern als selbstverständlich sich einstellende Dekora- 
tion für ‘eine aristokratische Oberschicht, von ganz bestimmten 
Funktionen und stilistisch sehr ausdrucksvollen Eigenschaften, 
literarisches Kunstgewerbe, Dichtung als angewandte Kunst ganz 


großen Stils. Ein Vergleich mit der gleichzeitigen bildenden Kunst, 


der archaischen Plastik liegt daher nahe und ist ergiebig. Zunächst 
das Allgemeinste: archaisch sind beide Künste, d. h. die Vorbereitung 
und das Versprechen einer Klassik, mit dem ganzen Reiz des Knospen- 
haften, Ungelenken, noch nicht ganz Gelösten und Strömenden. 
Strenge gebundene Linie, archaisch verschnörkelte Preziosität in 
der Ornamentierung der Oberfläche, die später abgelöst wird durch 
eine freie geklärte strömende Klassik von breit ausladender Gebärde. 

Dem dorischen und jonischen Stil der plastischen Darstellung 


ἢ Bethe, Homer. Leipzig 1914 S. 45. 


‘wunden sind, und das Bedürfnis nach Aufputz, Belebung, mehr 
Buntheit und Geist kommt, und zweitens in späteren Stadien, als 
Σ arocke eerune als blumiger Schwulst und spitzfindige 


᾿ haben wir einmal in der althebräischen Psalmensprache, 
der arabischen Literatur, bei den Polynesiern!), bei den alt- 
ordischen Skalden 3), im Minnesarg, dann im barocken Stadium 
in den europäischen Literaturen des 17. Jahrhunderts. 

Die pindarische &perd-Weltanschauung (8. unten $. 71) gehört 


De 


a Rn Bleichsam Brreuscbaltlich organisierten Gefühlsweisen, wie 


ne 2 πε  ναίαι ausgebildet worden sind®). Da ist überall die 
Gefahr des Preziösen groß. „Der Arıstokratische Leser und Hörer 


\Eb erhard König, Die Poesie des Alten Testaments. Leipzig 1907 S.48. 
BE Darüber R. M. Meyer, Altgermanische Poesie. Berlin 1889, 

3) Gundolf, Goethe 8. 70. 

9» R.M. Arte, Deutsche Stilistik. München 1906 8. 206. 
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Von dem gestelzten Pathos der späteren Skalden, von der pedan- 
tischen Weitläufigkeit der Meistersinger, dem bombastischen Schwulst 


und der spitzen Antithesensucht des Barock, die als Manier des 
Marini, der Euphuisten, des Gongora, der Preziösen und der Schlesi- 
schen Schule bekannt ist, ist Pindars archaisch bedächtige Akribie 


des Dekorierens ziemlich weit entfernt. Der Salon der Mademoiselle 


de Seudery, wo man für „ein Glas Wasser‘ ein bain interieur, für 
„Spiegel‘“ conseiller de grace sagte, ist das Gewächs einer durch 
und durch rationalistischen Zeit, wo der Verstand in diesen concetti 
spielerisch mit seinen eignem Künsten liebelt. 


Immerhin tritt auf beiden Seiten ein barockes π΄ 


des Tektonischen durch das Ornamentale zutage. Diese Ähnlichkeit 
erklärt sich daraus, daß beide Male eine ähnliche Etappe in einer 


analogen Entwicklung vom verblassenden mittelalterlichen Epos zu | 


einer erst erstrebten neuen Klassik erreicht ist. Die alten Helden- 
gedichte Homer wie die Chansons de geste haben ihren Zauber ver- 
loren und werden als gehaltlos und primitiv empfunden. Diese 
Übergangsdichter streben nach einem neuen Pathos und verfallen 
dabei in ein schillerndes Übermaß des Dekorierens und Drapierens., 


Mitunter finden sie noch selber den Weg zur klassischen Form wie 
z. B. Aischylos, oft geht die Entwicklung an ihnen vorbei, und sie. 


bleiben als merkwürdige Denkmäler einer notwendigen Ve. | 


Durchgangsstufe liegen. So ist es mit der überentwickelten Chor- 
poesie der Pindar und Bakchylides gegangen. Niemand hat mehr 
unmittelbar an sie angeknüpft, aber im attischen Drama sind sie 
im Hegelschen dreifachen Sinne aufgehoben). 


1) Eine analoge Entwicklung läuft im 1. vorchristlichen Jahrhundert in. 


Rom ab: die Klassik der goldenen Latinität Ciceros, Caesars, Vergils war 
vorbereitet durch das ornamentierende Zuviel des Asianers Hortensius und 
der Neoteriker. 


1. Die he 


“ΩΝ "Ὦ iru indsätzliches über literargeschichtliche Stilbetrachtung. 
| D ichtung i ist, ‚von Genießenden, Aufnehmenden aus gesehen, eine 
1 ᾿ species des genus Sprache'). Der Rohstoff für den Dichter ist 


Ἢ "Wissen, Erfahrung, von Apperzeptionsweisen und Emp- 
En Be alter Vorfahren. In sie prägt sich die lebende 


# Möglichkeiten wählend und ordnend, und wird Werk. 
ie Sprache, wie sie der Dichter vorfindet, ist das Material. 
Sa Laut- und Re μοδοι von Pindars Sprache, seinen 


Die gewählte Literatursprache hält mundartlich stets eine mittlere 
Ἢ die der eriechischen pen ist mit der‘ ἘΠΉΙΕΙ ΟΠ ΠΡ ΕΒΟΝΘΩ 


Rn 


Sry engen IE des Dialekts verständlich ann wahrt sich 
er πρὶ a eine über das Alltägliche herausragende Würde’ 2). Literatur- 


er griechischen Chorlyrik ablesen können wie eine uralte Pflanzen- 
w: an Bemetten Formen. Aber wer die wechselnde wissenschaft- 


ἐκὶ ατί Bruchmann, Psychologische Studien zur Sprachgeschichte, 
pzig 1888 S. 34. 
“) Miesav Roethe, Die Rei mvorreden des Sachsenspiegels AGG 1899 
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liche Behandlung der Mundart, besonders Homers, in unsern Aus- ER 
gaben verfolgt, dem wird es zum Bewußtsein kommen, wie heikell 


in dieser Beziehung der Umgang mit einer Literatur in fremder, 
gar toter Sprache sein muß, die dazu zum großen Teil verloren ist. 
Bei uns Modernen sind Mundarten vulgär, komisch, „Provinz“, 
Gau, Scholle, Heimatkunst und nur in entsprechender Absicht 
literarisch zu verwerten. Ein Ausländer wird kaum jemals spüren, 


worauf es ankommt. Ob wir die Nebenwerte einer literarisch Ber 
wendeten altgriechischen Mundart wohl richtig empfinden können ? | 


Zumal der Chorlyrik, die mit ihrer Mischung aus drei Dialekten 


einer Gesangbuchdichtung entspricht, die sich durcheinander ἅς, 


Wiener, Basler und Hamburger Mundart bedient. 


Dazu kommt noch ein anderes: Bei den Griechen waren von 
verschiedenen Mundarten aus ernste, hohe Kunstgattungen er 


wachsen, die betreffende Mundart war dadurch literarisch einwand- 
freier Bestandteil der Schriftsprache geworden. Eine Wendung, 
ein Wort, ja nur eine Beugungsform aus diesem Dialekt löste Er- 
innerungen aus den jeweiligen Dichtungsarten aus. Wir besitzen 
von der Literatur, deren unbefangene lebendige Kenntnis ein Chor- 
lyriker bei seinen Hörern voraussetzen durfte, bloß. Reste, am meisten 


aus dem Epos. Viele Anklänge daran merken wir, anderes entgeht uns. ἡ 
Wer will sich vermessen, zu sagen, ich fühle, wie eine reichlichere 
‘oder kargere Dosierung mit äol. -οισα, -@oxıs, mit jon. ἡ statt « 
gemeint war und wirkte. Solange das aber nicht glaubhaft gemacht 
werden kann, bleibt diese grammatische Seite eines antiken Dicht- Ὁ 
werks ein Fundort für sprachgeschichtliche Inventarisierung?), für 
das Wesen des Dichters wird uns Heutigen in den Einzelbeiten des 
mundartlichen Tonfalls keine charakteristische Linie erkennbar sen. 
Man kann mit Wilhelm von Humboldt sagen (Nachgel. Abhandlung, 


Zeitschr. f. Völkerpsychologie 13, 1881, 219): „Wenn man die Rollen 
verwechselt, sich die epische Dichtung in dorischer, die lyrische in 
jonischer Mundart denkt, fühlt man sogleich, daß nicht Laute, sondern 
Geist und Wesen umgetauscht sind.‘‘ Aber nicht viel mehr. 

' Das Material der Sprache erscheint nun — ebenfalls vom Be- 
schauer aus gesehen — in einem dichterischen Kunstwerk in einer 


durch eine “Technik” veränderten Gestalt. Zu dieser Technik ge 


3) Literatur bei Thumb, Handbuch der griechischen Dialekte. Heidel- 


rn) 2 Ἂ 
Te 


et 


berg 1009 S.215. Otto Ho if mann, Geschichte der griechischen a 18 


Leipzig 1916 S. 112. 
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ar ige: Punkte, von denen in der antiken Poesie für uns Ähnliches 
W ie vom Dialekt: Sprachmelodik, Versbau, Musik. Eine lebendige 
sicherte Vorstellung von der Aussprache der alten Griechen, vom 
= ihres “musikalischen? Wortakzentes haben wir nicht. Noch 
2 r weiß man genau, wie sie ihre „quantitierenden‘‘ Versmaße 
ochen haben und wie das geklungen hat !). In der Metrik ist man 
e so weit, daß man beginnt, die antike überlieferte Verslehre 
t unsern aus der Vergleichung verschiedener Literaturen erwachsenen 
rderungen (Verhältnis zwischen volksmäßigem Liedvers und Kunst- 
et Br in Einklang zu hringen?\, Das bedeutet einen ersten Anfang 

ei Be tandnisses, von ‚einem abständi gen ‚Instinktiven 


᾿ mit Tanz bestimmt. Da die Musiknoten nicht erhalten sind, 
nd wir mit den stummen Texten so übel dran, wie wenn nebst 
onen Dramaturgie die Partituren etwa zu den T ext- 


2 μη 
ΟΜ nur Kirkendein Volk. Namentlich im Jahrhundert der Sappho, 


Pan hat die Musik in im EDEN der Griechen eine beherrschen de 


ἡ ἢ von der Mühll, Der Rhythmus im antiken Vers. Aarau 1918, 
# ii, v mlemowis, Kerkidas SBB 1918, 
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höhere Syntax abgibt. Diesen Werten und ihrer Ausschöpfung sol 
hier nachgegangen werden. R 
Aber auch bei diesem Punkt muß ein schwerwiegendes Bedenken 
ausgesprochen werden, das zur Bescheidenheit mahnt. Esist un- 
geheuer schwer, ja wahrscheinlich unmöglich für uns, zu sagen, worin | f: 
der eigentliche Sprachzauber in einem antiken Iyrischen Stück 
besteht. Wir werden nie das instinktive Sprachgefühl haben, das 
einen mitlebenden Griechen befähigte, die Notwendigkeit der dichte- 
rischen Wortwahl zu empfinden und sagen zu können, so ist esschön 
und dichterisch, anders nicht. Man täuscht sich leicht über den welt- 


weiten Unterschied zwischen einem durch Gelehrsamkeit ermöglichten 
Ahnen und dem selbstverständlichen Genießen der tausend Neben- 
werte der Worte bei einem, der seine Muttersprache hört. -Für diesen Ἢ 


Punkt sei auf die klugen Ausführungen von Martin Havenstein, 
Die alten Sprachen und die deutsche Bildung, Berlin 1913718298 
verwiesen: „Iphigenie‘‘ und ‚Tasso‘‘ erschließen sich nicht jedem, 
der eine deutsche Amme und deutsche Lehrer gehabt hat. Es gehört 
ein sehr entwickeltes sprachliches, muttersprachliches Empfinden 
dazu, um jenes feinste Aroma zu spüren und zu würdigen, das einem 
echten Sprachkunstwerk eigen ist und zu allermeist seinen Rang 
bestimmt. Um ein Gedicht Verlaines in seiner sprachlichen Schönheit 
voll zu erfassen, dazu muß man beinahe zum Franzosen geworden 
sein... Um sich hierüker von aller Selbsttäuschung zu befreien, 
stelle man sich nur die Frage, ob man es wohl einem sprachlich richt 
ganz zum Dentschen gewordenen Franzosen zutrauen würde, ein 
Gedicht von Rainer Maria Rilke zu beurteilen und Goethes „An 
den Mond‘ so zu verstehen, wie wir es versteben.‘‘ Angenommen, 
ein dentschlesender Engländer hätte die Wahl zwischen den beiden 
Zeilen ‘Über allen Gipfeln ist Ruh’!) und ‘Auf allen Bergen herrscht 
St lle' und fände die zweite schöner: wer wirft den ersten Stein auf 
ihn ? — Immerhin läßt sich in semasiologischer Beziehung über antike 
Dichtung manches wissen und mit Aussicht auf Erfolg untersuchen. 
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Β. Die Behandlung des Wortsinns. 


1. Gehobene Sprache. 
Poetischer 


an Pa ee In der antiken Poesie wird oft getrennt zwischen solchen Dichtern, 


anscher die rednerische Ausbildung verraten, also den Dichtern in alexandri- 


1) Mit jedem Jahrhundert verliert eine Flur von Dichterblumen ihre 
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Er ” | her und römischer Zeit, und den andern, die nicht in die Rhetoren- 
8 schule gegangen sind!). Tatsächlich ist aber eine gewisse Rhetorisie- 
rer ng der griechischen Poesie wie der Prosa sehr alt. Die griechische 
1 evantinische Wortfreude ist bereits bei Homer in voller Blüte, die 
Ὁ ‚Lust ander Antithese, die zum Wortspielen und -klingeln einlädt, 
Et so alt wie das μέν-δέ. Man darf aber nicht alles, wo der Tatbestand 
Parechese, Antithese vorliegt, nun für Rhetorik und Klangspiel 
ὃ erklären So ist z. Β. Parmenides 1, 32; 2, 3; 16, 4; 8, 40, 44 durchaus 
᾿ς nicht an sich  rhetorisch (d. ἢ. verzierend), wie Diels, Parmenides 
1897, 60 sagt. Es handelt sich um emphatisches, nachdrücklichkes, 
_  pointierendes Wiederaufnehmen, Hin- und Herwenden des gleichen 
Wortes  Dergleichen ist entweder fein, klug (Lessing hat es’viel)?) 
oder pathetisch: die sentenzenfrohe Tragödie ist voll davon. Stellen 
N gibt Ζ. B. Lobeck zu πόνος πόνῳ πόνον φέοει Soph Aias866. Ebenso- 
wenig sind die von Norden, Kunstprosa S. 18, angeführten Heraklit- 
bruchstücke 25, 114 „Klangspiele‘‘, sondern Wortoperationen eines 
 halbasiatischen Weisen, der über sinnbildliche orakelhafte Tiefe 
und schlagende Drastik verfügt. Heraklit hat Wortspiele,und Anti- 
thesen als gedrängte Symbole der Gegensätzlichkeit in der Welt, 
die er begrifflich noch nicht sagt. Erst bei Nachahmern wie dem 
_ won Norden 5. 21 angeführten Verfasser von περὶ διαίτης wird das 
schon ganz gorgianisch ornamentierend und spielerisch, manierbaft, 
5 Fer allzu niedlich und frostig. So wenig wie heraklitische sind pindarische 
Wortspiele rhetorisch und klingelnd, P 12, 10 ὁπότε τοίτον ἄδσσεν 
nr μέοος ἐνναλίᾳ. Σερίφῳ λαοῖσί τε μοῖραν ἄγων ein 
ο΄ wuchtiges Pointieren mit dem Doppelsinn von μοῖρα N 2, 12 ὀρειᾶν 
yes Πελειάδων μὴ τηλόθεν ᾿Ωῤρίωνα νεῖσθαι ein aiginetisch lächelnde 
τ΄ β[οϊία Zierlichkeit. 
ιν Die Chorlyrik mag einem nicht sehr für sie voreingenommenen Be- 
-  trachter in ihrer ganzen Diktion durch eine Art verkappter Rhetori- 
sierung, ‚gekennzeichnet scheinen, durch eine ganz bestimmte Art 
. Steigerung des Ausdrucks und Kunst der Wahl, Ordnung und Glie- 
derung, die überall durchgeht und an Einfluß der offenen, die etwa 
in der römischen Elegie Properz, Ovid so einschneidend bestimmt 
Bit: hat, nicht viel nachsteht. 
ο΄ "Jebendige blühende Gestaltung und vermodert zu toter Materie ... der Gipfel 
- schlägt bloß durch ein W (Wipfel) wieder körperlich und grünend aus. Jean 
Paul, Vorschule der Ästhetik $ 32. 


Ὦ Norden, Antike Kunstprosa II S. 883 if. 
2) Gundolf, Shakespeare und der deutsche Geist. Berlin 1911 S. 149 it. 


Pre et, 


16 Die Behandlung des Wortsinns. | 


Aber was ist überhaupt poetischer, was rhetorischer Ausdruck? 
Otto Ludwig hat einmal vorgeschlagen, die Scheidung von naiver 
und sentimentalischer Dichtung durch die Begriffe Dichter und 
Rhetor zu ersetzen. Schiller ıst in der Tat an Goethe gemessen 
rhetorisch. Diese Scheidung würde aber zu weit gehen. Sentimen- ἮΝ 
talisch und rhetorisch sind keine sich deckenden Begriffe, Gorgias. 
ist durchaus unsentimentalisch, und der sehr sentimentale Tibull 
hat kaum Rhetorisches. Wohl aber wird eine Dichterschule, die“ 


ihre Schüler instandsetzen will;.aus dem — sentimentalischen —. | 
Pathos des Preisens und der Hymnik heraus überlieferte Stoffe für τ 
die Bedürfnisse einer Hörerschaft aus bestimmten Lebenskreisen ἢ 
nach überlieferten Regeln prunkvoll darzustellen, sich von einer du ie 
Srhule der Beredsamkeit nicht sehr weit unterscheiden. Vor der εἶν 
Rhetorenschule der Sophisten war die Dichterschule der Rhapodn 


und vor allem der Komponisten von Chorliedern. Lyrische Dichtung 
im weitesten Sinne, im Gegensatz zu erzählender und dramatischer 
Poesie, steht auf der Grenze zwischen Sprachkunst und Dichtkunst. 
' Diebtung, die in ihren Ursprüngen der Magie nahestehende, dem 
Erlebnis entspringende Ausdrucksrede, und rhetorische Sprachkunst. ὡ 
die mit Bildern geschmückte Zweckrede, sind in der alten Zeit viel 
miteinander vermischt. Dichterisches Bild und rhetorische Metapher 
werden sich auf diesem Boden einander stark nähern. Der ὄγχος 
τῆς ποιήσεως ist ein breites mittleres Gebiet, wo Dichterisches und 
Rhetorisches gemeinsam teilhaben. | Wenn die Dichtung Zwecken 
dient, die nicht in ihr selber liegen — was bei der griechischen Chor- 
dichtung der Fall ist —, so tritt sie unter dieRedekünste. Die Richtung 
auf die Rhetorik im engeren tadelnden Sinn, die Phrase, ist jedoch 
erst gegeben, wo die leblos ausgeklügelte Zweckrede herrscht, das 
Prunkstück bewußten Könnens, Virtuosentum oder Koketterie, 
wenn der Dichter seine Worte nicht danach wählt, wie sie seinem 
andersgearteten reicheren Sehen der Dinge entsprechen, um zu 
versinnlichen, sondern, wenn er die Rede bewußt schmücken und 
schwellen will: den unberechtigt affektreichen Stil nennen wir rhe- 
torisch. Selbst wo das bei Pindar so aussieht, ist dennoch eine seelische 
Notwendigkeit bei ihm durchzufühlen. N 
Der lyrische Dichter hat zwei große Mittel, wodurch die Hörer in EN 
seinen Kreis gezogen werden, nämlich die gebundene Form der Rede, 5 
Versmaß, Reim, d. ἢ. eine musikalische Seelenführung, ein Bannen 
der Hörer durch Rhythmus, in den sich bei dem geheimnisvollen 


EN tl - S > 
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) an, 8 8 Dichtens Silben und Worte gelegt haben, und zweitens 
u je poetische Ausdrucksweise, die gehobene Sprache. 
Ik ἃ Der Bee aus der Prosa in Poesie ist in der antiken Literatur, 


 Ahythmus entsteht durch eine Wortstellung, bei der die Workäkzente 
- sofort von selbst ins Ohr fallen als schwere Taktteile von %4- oder 
|  4),-Takten Dagegen der antike Wortakzent ist mehr musikalisch, 
# Ex Meßkunst, die Metrik, braucht sich nicht darum zu kümmern, 
ob ihre langen und kurzen Silben auf hoch oder tief „gesungene“ 


(προσῳδία) fallen. Die Verskunst der Romanen steht hier der antiken 
. näher als unsere, z. B. der sogenannte schwebende Wortakzent der 
Franzosen ermöglicht einen Versbau, bei dem Silben zur Thesis 
N . werden, die in Prosa nie den Ton haben, sogar das auslautende 


σὸς = dumpfe e kann schwere Silbe sein. 
# ο΄ 80 ist für die Antike und die Romanen, nur für die Antike in 
Ἷ = | u höherem Maße, eine stärkere Umschaltung des Innern nötig als 
für uns, der Unterschied von der Sprache des Lebens ist weiter, 
wenn es aus der Prosa ‚in die Poesie geht. Wenn mit dem Sprechen 
von Versen begonnen wird, kommt eine andere Art der Rede, alle 
_ Worte klingen anders als im gewöhnlichen Leben, so wie sie seit 
A - Jahrhunderten klangen, wenn Dichter sprachen. Es ist, als ob ein 
a er oder ein Instrument auf eine bestimmte affektbetonte Ton- 
δ höhe festgelegt wäre. Naturgemäß wirkt dieser Zustand stark mit, 
um der Überlieferung und den einmal entstandenen Formen beherr- 
-  schende Macht zu sichern, er zeigt selber bereits eine sehr konservative 
_ Menschenart. 
δ, Es gibt ferner im Griechischen und im Lateinischen eine erstaun- 
-  liehe Zahl von Wörtern, die bloß “poetisch’ sind, und prosaische 
ὯΝ _ und poetische Texte sind im Altertum in der Wortwahl sehr ver- 
m schieden. Für die gute Prosa sind sie streng verpönt. Nur das Eng- 
x ‚lische läßt sich dem vergleichen mit seinem starken Unterschied 
des prosaischen und poetischen Wortschatzes. Pindar redet fast 
Ἢ ausschließlich in bloß „‚poetischen‘‘ Wörtern. ‚Sieht man sich nach 
᾿ Entsprechendem in unserer Sprache um, so stellt es sich heraus, 
daß Wörter, die in der Prosa sich wie Anklänge aus Versen aus- 
N "nehmen, meist altertümlich sind: Lenz, hold, gleißend, Glast, Bronnen, 
ἣ Schwele, Antlitz, das Naß, Minne, für und für, ebenso Wortformen 
Dornseiftf, Pindars Stil. 2 
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Lande: Länder, Bande:Bänder, Odem:Atem, Mannen:Männe, 
Worte:Wörter, Aar:Adler, ward:wurde. Ferner Roß:Pferd, Haupt: ᾿ 
Kopf, Leib: Körper, Zähre (δάκρυ, lacrima): Träne, licht :hell, freien : A 
heiraten, Knabe: süddeutsch Bub, norddeutsch Junge (dem würden 
für das Griechische des 6. und 5. Jahrhunderts epische Wörter nt 
sprechen) !). „Das Anschießen von Seelenstoff ist der wesentliche Punkt 
bei der Begrenzung des Künstlerischen, des Dichterischen überhaupt. 
Das erklärt, weshalb ein Ding, das nur der Gegenwart Bi. ἴδτ- 
diese undichterisch ist‘‘2). 

Simplex. Hohe pathetische Dichtung liebt ferner statt des engeren Com- 
positums das ungenauere, weitere, mehrdeutige S’mplex®) (man 
denke an Richard Wagner, Stefan George): Seim, sehren, ndn 
statt beenden oder beendigen, kehren für zurückkehren, "missen ist BR 
edler als vermissen, trunken als betrunken, mehren, zwingen, zeugen Ὑ 
statt erzeugen. ΩΝ 


Keller unter jedem Hof, wo siegt 
Und im Sand verströmt der Edelwein — 
Keiner trinkt . 

Nee Stern des Bunde S. 23. 


Auch das ist z. T. Wiederaufnahme von Altertümlichem und Rück- ᾿ 
kehr zum Bildhaften, Gefüllten der Worte. Man entkleidet sie der { 
Zusammensetzungen, die ihnen einen kleinlichen, peinlich logischen | 
Flitter ankleben. Eine Dichtung, die das einzelne Wort so gewichtig 
nimmt wie altgriechische Chorlyrik mit ihrer breitschreitenden 
Bewegung und ihrem schwerbeladen sich windenden Satzgefüge 

liebt die Wörter in der Grundbedeutung oder in sinnreich verschobener 
Abschattung zu nehmen. τιθέναι für παρέχειν Ο 2, 10% χάρματ᾽ 
ἄλλοις ἔθηκεν Eurip. Herakl. 221 (vgl. Wilamowitz dazu). Die Pindar- 
scholien erläutern solche Simplicia durch Composita: O 1, 56 ἕλεν 

ἄταν schol: προσείληφε; 72 ἄπυεν schol: προσεκαλεῖτο; O4, 17 τέγξω 
schol: xaraßpeio, ἀφεψήσω; O 10, 76 ἀείδετο schol: repındero, 
ἐνεκωμιάζετο, πέμπω für deduco, französ. emmener, Bakchyl. 16, 29; 

Ο 4, 2, NA, 18; 9, 52, (Mrose, De syntaxi hs Diss. Leipzig 
1902, 50). 


1) Auch anderes wie etwa στρατός für Volk. 

?) Blätter für die Kunst, Auslese 1898-1004. Berlin 1911, Bondi. 5. 18. Vgl. 
auch Tobler, Zeitschrift für Völkerpsychologie 6 (1869) S. 385 if. 

3) R.M. Meyer, Stilistik S. 21 if. Elster, Prinzipien der Literaturwissen- 
schaft I 5. 219 ἢ. 
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eg Sossen. Die Worte scheinen auf Kran geheimnisvollen Mutter- 
en zurückgeführt, wieder aufgefüllt und durchgelebt, zum ersten 
Vale gesprochen. Aber die griechische Chorpoesie geht dem Com- 
Dos: itum doch nur ἈΠ genllich aus dem Wege, s. S. 134. 


RN Der Typus ı von hoher Poesie, dem Pindar angehört, liebt ferner 


er Rede statt Zimmer Raum, glace statt miro!r!). Die 
) bare Benennung hält den Gegenstand ferner, wirkt feierlicher. 


1 i 3, . 31: „Obgleich die eigentümliche und wesentliche Er 
nntnisweise des Genies die anschauende ist: so machen den eigent- 
ien ans derselben doch keineswegs die einzelnen Dinge 


ine liebt es, in dieser Weise das γένος für das πρᾶγμα zu setzen. 
Die τ ὐὐλρ, der undeutlichere allgemeinere Begriff ἰῷ als 


2» 
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| einere Ausdrücke und Begriffe und zieht das Ganze dem Teil Begriffe. 
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Die Behandlung des Wortsinns. 
τιμά: J 1, 66 χεῖρα τιμὰν ἑπταπύλοις Θήβαισι τεύχοντ᾽. 
J 2, 29 iv’ ἀθανάτοις Αἰνησιδάμου παῖδες ἐν τιμαῖς 
ἔμιχθεν. | 
J 5, 54 Ev δ᾽ ἐρατεινῷ μέλιτι καὶ τοιαίδε τιμαὶ 
καλλίνικον χάρμ᾽ ἀγαπάζοντι. ᾿ 
Ο 12, 15 τιμὰ .. ποδῶν. 
Ο 13, 15 ἔχει σταδίου τιμὰν διαύλου τε Bakchyl. 
1, 180; 13, 80. ὃ | 
γέρας: P 5, 124 εὔχομαί νιν ᾽ολυμπίᾳ τωὐτό δόμεν γέρας 
ἔπι Βάττου γένει. 
P 8, 78 Μεγάροις δ᾽ ἔχεις γέρας ΒΆΝ 3: 12. 
χάρις: J 7, 17 ἀλλὰ παλαιὰ er εὕδει χόριν, ᾿ 
Ο 8, 57 καὶ Νεμέᾳ γὰρ ὁμῶς ἐρέω ταύταν χάριν. 
ἐκ παγχρατίου. 
O 1, 19 Πίσας τε καὶ Φερενίκου χάρις. 
ἀρετή: Ο 7, 89 ἄνδρα τε πὺξ ἀρετὰν εὑρόντα. 
Ο 8, 6 μαιομένων μεγάλαν ἀρετὰν θυμῷ λαβεῖν. 
N 5, 52 ἑλεῖν ᾿Επιδαύρῳ διπλόαν νικῶντ᾽ ἀρετάν. 
J 5, 17 τὶν δ᾽ ἐν ᾿Ισθμῷ διπλόα θάλλοισ᾽ ἀρετά.. 
χεῖται παγκρατίου. τ 
πλοῦτος: .J 8, 17 πλούτου διέστειχον τετραοριᾶν πόνοις. 
ἀνορέα: 144, 11 ἀνορέαις δ᾽ ἐσχάταισιν οἴκοθεν στάλαισιν 
ἅπτονθ᾽ Ηρακχλείαις. 
N 3, 20 ἁνορέαις ὑπερτάταις ἐπέβα. 
καλόν: P 8, 88 καλόν τι νέον λαχών, auch 38 νεώτατον καλῶν. 
P 5, 116 ὅσαι τ᾽ εἰσὶν ἐπιχωρίων καλῶν ἔσοδοι. 
Ο 13, 45 δηρίομαι πολέσιν περὶ ehe καλῶν. 
7 8, 77 ἥβαν γὰρ οὐκ ἄπειρον ὑπὸ χειδη REN 
δάμασεν. 
N 11, 31 οἰκείων παρέσφαλεν καλῶν. | ἐς 
Bakchyl. 9, 101 ᾧ τι καλὸν φέ[ρεται τοῦτ᾽] αἰνέοι: 
2, 3, 96 σὺν δ᾽ ἀλαθείᾳ καλῶν. 
θάλος: 24 μάτρῳ θ᾽ ἀβώνημη) δέδωκε χοινὸν θάλος. 
ἔργον: 85 ἀμφότεροι χκράτησαν μίαν ἔργον ἀν᾽ ἁμέραν. 


κράτος: 


7, 

9; 

9, 92 σίγαλον ἀμαχανίαν ἔργῳ φυγών. 

7, 84 τά 7’ ἐν ᾿Αρκαδίᾳ ἔργα καὶ Θήβαις. 
3, 7 εὐκλέων δ᾽ ἔργων ἄποινα. 

5, 23 θξοδότων ἔργων κέλευθον 4 6, 22. 
8, 5; 0 1, 25. und 80. 


> 2 1 nenn 2 are Feen ee en ee 


ὌΝ  Allgemeinere Begriffe. 21 


Ἢ ἘΝ sind alles im Grunde gleichbedeutende Worte, “Geschlecht 
Fe kit *Sohn’ P 3,41 γένος ἁμὸν ὀλέσσαι; Ρ 4, 135 Τυροῦς ἐρασιπλοχά- 
ἘΝ in γενεά, γόνος für Sohn O 9, 76; 6, 36; Dithyr. fr. 75, bereits home- 
_ risch O 141, O 175, Ρ 447 αἷμα für Nachkommenschaft, N 5, 43 
ἔθνος. Πεύκη heißt’ nach den Wörterbüchern “in poetischer Sprache 
auch’ die Fackel. Neir, es heißt nicht Fackel, sondern der Dichter 
"kann in gehobener Sprache sagen πεύχης σέλας Eurip. Trcad. 298, 
ἅπτουσιν πεύχας Or. 1543, und man weiß, daß die Fackel gemeint 
ist, wie ein Katholik vom Priester sagen kann ‘er hält das Amt’ 
für Messe, Korn kann für Samen stehen u. dgl. Αἰθομένα δὲ δαῖς 
ὑπὸ ξανθαῖσι πεύκαις ist nicht anders als deutsch: die leuchtenden 
Fackeln am braunen Kien. 
Aristoteles poet. 21 (vgl. rhet. III, 11) nennt das die Übertragung 
vom γένος auf das εἶδος, d. ἢ. das Ungenauere steht für das Präzisere. 
Schriftsteller, die diese Forderung über alles stellen, schreiben einen 
Stil, den das Publikum im allgemeinen rhetorisch nennt, der aber in 
"Wahrheit pathetisch ist. Nicht der Klangschönheit als solcher, 
᾿ sondern den Gefühlswerten großer Worte gilt ihre Sorge (vgl. in 
der deutschen Literatur Schiller oder Treitschke)'). Nichts wird 
bloß den Sinnen, alles zugleich dem Gemüt und der Empfindung 
geschildert. 

Außerdem wirkt in den Ausdrücken fremdsprachlicher und be- 

sonders in solchen alter Dichtungen etwas auf uns, was ich nicht 
besser sagen könnte, als es schon durch Lazarus Geiger geschehen ist. 
Ich setze deshalb die Stelle her, Ursprung und Entwicklung der 
"menschlichen Sprache und Vernurft 1868, S. 214: 

„Uns liegt es fern, den Unterschied zwischen can und may, savoir 
und pouvoir festzuhalten, den unsere Nachbarvölker machen; die 
Sprache der Bibel befindet sich gegen uns in betreff der Begriffe 
dürfen und können in derselben Lage. Wenn dies nun bloße Mangel- 

᾿ς haftigkeit des Ausdrucks wäre, so würde die reichere Sprache einen 
solchen Mangel beseitigen und dem beabsichtigten Gedanken zu 
‚Hilfe kommen können; allein dies ist so wenig der Fall, daß größerer 

HR ‚Reichtum ein vielleicht stärkeres Hindernis als größere Armut für 
die Wiedergabe des Gedankens in einer andern Sprache bildet. 
Der unbestimmte Ausdruck nähert sich hier mehr dem einen, dort 
mehr dem andern unter den trennbaren Begriffen, die er vereinigt, 
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aber er entspricht niemals einem derselben ausschließlich, sondern 
bringt stets ein Gemisch ihrer aller vor die Seele, welche von diesem 
Begriffsakkorde eigentümlich erklingt und oft dunkler und mächtiger 
zugleich als von jedem seiner Teile bewegt und ergriffen wird. Darum BR 
ist es auch nicht möglich, die vedischen und homerischen Gedichte, 
oder auch die Bibel, wirklich zu übersetzen: denn indes wir ihnen 
notgedrungen eine Schärfe vereinzelten Gedankens leihen, welche 
sie nicht wollen konnten, entschwindet uns die gewaltige Gesamt- 
wirkung einer Welt naiv vermischter und ineinander flutender 
Stimmungseindrücke und der Schwung durch keine Verstandes- 
sonderung gebrochener Gefühle. In der Armut und Einfalt der 
Sprache liegt ein Reiz für uns, der aus der Sehnsucht nach Erlösung 
von dem Verstande selbst entspringt; und wenn sie daher in dem Zu- 
stande völliger Klarheit noch Reste ihrer alten Unfähigkeit des 
Unterscheidens erhalten hat, so besitzt sie hierin ein wahres Ver- 
mögen, die Gedanken zu verbergen, welches nicht nur für dieZwecke . 
teils zart, teils schlau doppelsinniger Feinheit wirksam und wichtig, 
sondern auch durch unbestimmte Erregung der Empfindung dichterisch 
bedeutsam ist; denn hierdurch entsteht eine Dämpfung der allzu ς᾽ 
grellen Helligkeit der Verstandeserkenntnis, welche den des Halb- 
lichtes bedürftigen Zauber der Phantasie zerstören würde. Ab- 
sichtliche und künstliche Unbestimmtheit dieser Art bewirkt also 
heute nicht sowohl Mißverständnis als, die sanfte Spannung der 
Ungewißheit oder ein freieres Schwanken der Seele zwischen Mög- 
lich keiten, welche ungeschieden in dem Ausdrucke enthalten sind. 
Um so mehr mußte ohne Zweifel vor aller Entstehung von Unter- τ΄ 
scheidungsmitteln das Vielfache untrennbar zugleich wirkend in 3 
dem ungesonderten Begriffe wie im Keime zusammengeschlossen "4 
; 


liegen.‘‘ 

Alles, was am dichterischen Sprachausdruck beobachtet werden 
kann, ist im Grunde dasselbe, was die Bedeutungslehre an der Ent- ᾿ 
wicklung der Sprache des Lebens und der Prosa feststellt, aber auf ἡ 
anderm Boden (8. unten 5. 68f.). Was bisher genannt ist, entspräche 
der Bedeutungsverengerung. Das Wort, die Schrift kann mit dr 
Zeit = Bibel werden, Gesellschaft = gute Gesellschaft (nach frauz. Ἷ 
societe. Mehr Beispiele gibt Waagt)). Brunst hieß ursprünglich ὁ ᾿ 
ganz allgemein Brand (vgl. Feuersbrunst). Orare = reden wird u 
bitten, classis = Aufgebot der Mannschaft zu Flotte. ᾽ 


1) Die Bedeutungsentwicklung unsres Wortschages Lahr® 1915 S. 22f. 


E "Die Artikelsetzung bei Eigennamen ähnelt dem deutschen Sprach- 
νὴ . gebrauch: man sagt ‘Hera’ ohne Beisatz, aber ‘die weißarmige 
Hera’ . Durch das Beiwort wird der Göttername schon etwas enger 


ἯΙ ᾿οἰπρορτθηζί, so daß mit dem Artikel gleichsam auf ihn hingezeigt 
ir ἌΝ darf 8). 


ἢ ri ein Aussehen, als sei es aus einer großen Menge von Dingen 
- oder Taten leichthin herausgegriffen, die wegen Raummangel nicht 
eshöpkt werden kann. 


"ἢ EIN 3, 88 χαί ποτε RUFEN ᾿Αμαφόγων. 

ἀν Ο 13, 87 σὺν δὲ χείνῳ καί ποτ᾽ ᾿Αμαζονίδων. 
Ν 1, 64 χαί τινα σὺν πλχγίῳ ἀνδρῶν κόρῳ στείχοντα. 
N 9, 18 καί ποτ᾽ ἐς ἑπταπύλους Θήβας. 
Bakchyl. 13, 84 καί τις ὑψαυχὴς κόρα. 


Die Wirkung liest in derselben Richtung, wie wenn Jesaja 10, 6 

von Israel spricht, aber nur sagt ‚‚ein ruchloses Volk‘‘. Oder Anchises 
bei Vergil Aen. VI excudent alii (= die Griechen). Dergleichen birgt 
eine anreizende Unvollständigkeit, ein irrationales Element, das die 
Bsasenatheit des gepriesenen Gegenstandes verdeckt, ein Verwischen 
der Konturen. Die großen Pathetiker wie Pindar haben die Gabe, 
den Wörtern unexakte Bedeutung zu geben. 


In diesen Zusammenhang gehört wohl auch der poetische Pluralis 
Τῇ; (daß er rein poetisch ist, sagt schon Aristot. rhet. 3, 6, 4, εἰς ὄγκον 


ΤᾺ τῇ 3) Richard Stein, De articuli apud Pindarum usu, Dissertation. 
Breslau 1868. S. 28. 

un; ἢ Dissen zuN 8, 51. 

Er 2) Mrose, De syntaxi Bacchylidea S. 12. 


Mehrzahl, 
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τῆς λέξεως vgl. π. ὕψους 23). Seine auffallend häufige Verwendung 


in der pathetischen Chorlyrik wird nicht bloß metrische Gründe 


haben. Die Mehrzahl hat gegenüber der Einzahl dieselben Schönheits- 


vorzüge wie der allgemeine Ausdruck gegenüber dem bestimmten: 
er verwischt die nackte Begrenztheit, er abstrahiert und bewirkt 
maiestas, umwölbt pompös: T' 268 χρυσὸς γὰρ ἐρύχκαχε, δῶρα θεοῖο. 
1 5, 39 λέγε τίνες Κύκνον, τίνες Ἕκτορα 
περνοῦν wo bloß von Achilleus die Rede ist. 


J „ 13 κύνες 
h vom Hund des Geryoneus. 


Die Mehrzahl ist der allgemeir ere Ausdruck und rückt ferner, so braucht 
ihn auch der Orakelstil, der manches mit dem hohen Chorton ge- 
meinsam hat: P 4, 72 Πελίαν ἐξ ἀγαυῶν Αἰολιδᾶν θανέμεν Soph. 


OT 1176 xreveiv νιν τοὺς τεκόντας ἦν λόγος. Bei ‚Bezeichnung von 
Personen, Verwandtschaft und Gattung ist diese verreea Ver- 


allgemeinernde, verwischende Kraft der Mehrzahl besonders will- 


kommen. 


J 8, 35 Διὸς παρ᾽ ἀδελφεοῖσιν von Poseidon. 
Dithyr. fr. 75 γόνον ὑπάτων πατέρων μελπέμεν γυναικῶν TE 
Ἰζαδμείων. 


0 9, 56 κοῦροι κορᾶν καὶ φερτάτων Κρονιδᾶν für die Nachkommen 


von Zeus und Protogeneia. 
N 5,7 ἐκ Ζηνὸς. .. φυτευζέντας καὶ ἀπὸ χρυσεᾶν Νηρηίδων 
Αἰακίδας. ᾿ 


Die Tragödie hat viel dergleichen. Soph. OT 366, 1007, Elektra 838). 
Ο 2, 93 mit συνετοῖσιν ist Theron persönlich gemeint, ebenso beruht 
auf dieser Abschwächung der pluralis modestiae für den unmittelbar 
gelobten Einzelnen O 7, 10 oder das gleitende pluralische Nennen des 
: Siegespreises (N 9, 51 ἀργυρέαισι φιάλαισι; P 3, 74 στεφάνους für einen 
einzigen Sieg; vgl. O 6, 26, P 2, 6 für die Silberschale aus Sikyon), 
das ist im Grund dasselbe, wie wenn ein allgemeinerer Ausdruck, 
2. B. ἀρετή, für Agonsieg steht. 

Mitunter überrascht auch ein unerwarteter Singular: 

07,19 ’Apyeia σὺν αἰχυᾷ, N 7,73 πρὶν ἁλίῳ γυῖον ἐμπεσεῖν; P1,6 
ὠκεῖαν πτέρυγ᾽ ἀμφοτέρωθεν χαλάξαις. Ὀ1Π γτ. Oxyıh. pap. XIII 

') Maas, Archiv für lateinische Lexikographie 12 (1902) 5. 4035, Menge, 


De poetarum scaenicorum sermone observationes, Dissertation. Göttingen 
1905, S. 25 ft. 
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Ei (1919) αἰθομένα τε δαὶς ὑπὸ ξανθαῖσι πεύκαις. Soph. Antig. 345 
I _ ein pathetisches Zusammennehmen der Einzeldinge zum leicht 
ς΄ symbolhaften Begriff der Sache selbst, vgl. aus deutscher pathetischer 
R Dichtung: 

ο΄ Klopstock, Dem Erlöser. 


| Doch wohnt ein Unsterbl'cher 

᾿ Y Von hoher Abkunrft in den Verwesungen 
Bi: Und derkt Gedanken, daß Entzückung 
Durch die erschütterte Nerve schauert .. . 


Überhaupt dieses ganze Gedicht. Oder George, Stern des Bundes 40: 


Von goldenen Säulen schlang sich Blumenkette, 
Erzbecken rauchte neben Purpurlagern 


-  Dergleichen Verschiedenheiten sind im Formenschatz der Sprache 
% selber schon vorhanden, die bald mehr begrifflich, bald mehr 
anschaulich prägt: wir sagen den Fuß auf die Schwelle setzen 1), 
der Lateiner pedes Prop. I 18, 12 und pedem Tibull I 3, 92 obvia 
nudato Delia curre pede. 


> Eine dem Harg zum allgemeinen Ausdruck verwandte Eigentüm- 
lichkeit antiker Rede scheint die, den Gattungsbegriff neben das 
᾿ς  Einzelexemplar zu stellen, attributiv oder appositionell. J 4, 45 
 πόλμα ἐριβρεμετᾶν θηρῶν λεόντων. Bruhr, Sophokles-Anhang 5. ὃ 
verzeichnet A 91 ἄνδρα Βιήνορα; ὃ 236 θεὸς Ζεῦς; H 59 ὄρνισιν 
αἰγυπιοῖσιν; 256 συσὶ χάπροισι; vgl. P 21, P 389 ταύροιο βοός. 
Eurip. Herakles 465 στολήν τε θηρὸς ἀμφέβαλλε σῷ κάρᾳ λέοντος; 
vg. Wilamowitz zu der Stelle, der noch dazu gibt: Soph. Aias 817 
ἀνδρὸς "Exropog; Theokr. Hel. 51 θεὰ Κύπρις. Vgl. auch P 9, 106 

τς ΟἼρασα πρὸς πόλιν. 
Ἢ Darin liegt aber so wenig eine verallgemeinernde Verbreiterung 
1 wie eine Aufhöhung, die wir durch die Übersetzungen Untier, Held, 
große Göttin, wiedergeben müßten, wie Wilamowitz a. a. O. meint, 
80 wenig wie in ἀνὴρ βασιλεύς, Roma urbs, Rhenus flumen, sondern 
das Leere, Vage, was die rein begriffliche Nennung des Wortes Löwe, 
'Hektor usw. an sich hat, wird eingeengt und ausgefüllt. Sprecher 


ΑΝ ae in Ka a 3 


1) Für die Einzahl im Deutschen bei Auge, Ohr, Fuß, Hand Rudolf 
Hildebrandt, Beiträge zum deutschen Unterricht. Leipzig 1897 S. 224. 


bietet ähnlichen. Wechsel. Auch darin liegt etwas Abstrahierendes, 


Bei- 
gesetzter 
Gattungs- 

begriff. 


"Er διὰ 
δυοῖν. 


‚statt αὐχένος σθένος (man braucht das bloß zu sprechen, um das Stre- τῇ 
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und Hörer verweilen noch einen Augenblick länger in der Richtung 
und Luft des betreffenden Dinges. Der Ausdruck wird dinglicher, 
leibhafter, anschaulicher, sinnlicher, will also nicht verallgemeinern 
oder verstärken, sondern πρὸ ὀμμάτων ποιεῖν (Aristot. rhet. ΠῚ 11) 
wie ein schmückendes Beiwort oder wie die Metapher und ist ge- 
wichtiger, zeremoniöser. N 


je 
4 
Ἷ 


Stellen diese Punkte der gehobenen Sprache Ausweitungen und 
Überwölbungen des prosaisch, sachlich Notwendigen durch den ge- 
hobenen Ausdruck dar, so handelt es sich bei andern um Verschie- 
bungen auf ein und derselben Ebene. So z. B. das ἕν διὰ δυοῖν, von 


ne) 


auf das Erhabene eingestellte Gefühlsynonyme, während tatsächlich 
der Dichter zwei Dinge sieht und sagt, die erst durch sprachlice 


Logisierung in einen einzigen Begriff zusammengedörtt ind. ς΄ 


Virgil liebt es Aen. I 61 molem et montes altos, Georg. II 192 
pateris libamus et auro, auch arma virumgq,te'). Ich möchte dazu stellen ὦ 
die merkwürdige Stelle N 7, 73 αὐχένα καὶ σθένος. Entweder hat Pindar | 
da ein γυίων fortgelassen oder — was ich glaube — es ist ἕν διὰ δυοῖν. 


ben nach Umgehung nachzufühlen). Dieses ἕν διὰ δυοῖν stützt ohne 
weiteres J 8, 1 ff. Κλεάνδρῳ τις ἁλικίᾳ re als sehr gewähltes Ausbiegen 
statt Κλεάνδρου ἁλικίᾳ = dem jungen Kleandros. ν. WilamowitzSBBB 
1909, 809 erklärt: Dem Kleandros und der Knabenriege usw. Aber 
die Schar der ἅλικες, aus deren Mitte der Sieger stammt, und dieer ὦ A, 
übertroffen hat, wird sonst nie mitgefeiert. Im Gegenteil, Unterlegene 
werden mit: Worten bedacht, die an Schadenfreude grenzen, ihre. 


‚geduckte traurige Heimkehr dient, mit Befriedigung ausgemalt, 


zur Erhöhung der Siegesfreude (s. O 8, 68; P 8, 8). Gewiß 
brauchte ja von den ἅλικες keiner bei den Isthmien mitgekämpft 
zu haben, sondern sie können der Kreis des Siegers sein, der 
durch ihn als champion mit zu Ehren kommt. Aber auch dann 


1) Nahe stehen viele biblische Prägungen wie Judith 6, 3: sterben und 
verderben; Jerem. 31, 34: vergeben und vergessen; Gen. 1, 2: wüste und 
leer; Jer. 50, 43: angst und bange; frisch und gesund; Pracht und Herrlich- 
keit; Gnade und Barmherzigkeit; Treu und Glauben; Staub und Asche; 
Jer. 32, 44: Brief und Siegel; an Hals und Kragen (synonym vgl. Geizhals 
und Geizkragen). Tegge, Studien zur lateinischen. Synonymik. Berlin 
1886, 3685. 


ΤΠ il μήν NER RETURN, ΠΟ Εν ἘΣ ῸῚ 
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ν sieg ankommt, ist das Fehlen eines stehenden τόπος in diesem Gedicht. 
en Aklenlen waren nicht gerade der vornehmste Agon. Daher wird 


Pr Wortkette, nicht danach aus, als ob er zuerst niedergeschrieben sei; 
li sr 83. ‚eher zuletzt entstanden, Auch P6 bietet im eraten Vers eine 


2 ΠΡ 259 ΜᾺ πολέμοιο; Υ᾽ 245 ἐν μέσσῃ ὑσμίνῃ δηιοτῆτος; Aisch. 
 Prom. 6 ἀδαμαντίνων δεσμῶν ἐν ἀρρήχκτοις πέδαις; Pindar N 5, 30 
ἐν λέχτροις εὐνᾶς; Aisch. Pers. 543 λέχτρων εὐνὰς ἁβροχίτωνας; 
NP 4, 271 τρώμαν ἕλκεος. Friedrich Pfister hat diesen Geretiv der 
 Inhärenz erläutert und weitere Beispiele zusammengestellt !). Er 
| fügt mit Recht har ἴοι BED sa οὐ εν ADUHRIRTEUNG FRUBRNG HER 
o 9, 84 Ἀν τὰ σώματα θνασκόντων; 0 2, 46 σπέρματος ῥίζαν. Man 
hat in diesen pleonastischen ‚Umschweifen des Anedrucks ziemlich 


ER = Einer phil. Wochenschr. 34 (1914) S. 1149, s. ebenda Sp. 477; Literar. 
ἐξ Zentralblatt. 1914 S.552. Belege aus Sophokles im „Anhang“ von E. Bruhn 
Gr der Ausgabe von Schneidewin-Nauck. Berlin 1899 5, 1178. 


persönlich. ΤῊΝ ΚΌΜΑΣ dafür, wie wenig es Pindar auf den Knaben- 


Umschrei- 
bung. 


rd 
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Ps.-Xenophon ’A®. πολ., der sprachlich manches Volksmäßige hat, 
braucht dergleichen Wendungen. Außerdem werden diese Ausführlich- 
keiten von Verfassern bevorzugt, die das Weihevolle, Gewichtige, Er- 
bauliche lieben oder in.einer Zeit leben, die so gerichtet ist (also z. B. 
römische Spätzeit). Für eindringliche, zeremoniöse Rede, die die ge- 
sagten Begriffe auf das Innere auch unkomplizierter Menschen wirken 
lassen will, liegt das Schwelgen in diesem Überfluß des Wortschatzes, 


das breite Verweilen auf solchen Synonymen sehr nahe. Man denke 


an biblische Wendungen wie „Greuel der Verwüstung‘‘ Daniel 9, 27 
und ihre klangvolle Wirkung in Predigten Pfister a. a. O. verweist 
auf Vitruv, Minucius Felix, Gregor von Tours, Jordanes, Boll auf 
Firmicus Maternus (bei Pauly-Wissowa S. v.VI 2375). Der hebräische 
Superlativ canticum canticorum, vanitas vanitatum, summa summarum 
Plaut. trucul. 25. gehört h’erher. 

Gewählte Synonymik ist überhaupt ein Kennzeichen des hohen 
Chorstils, es wimmelt von verästelnden Umbiegungen wie fr. 189 
ὑπὲρ πόντιον "EAAXG πόρον ἱερόν = Hellespont, vgl. Heaclam, Class. 
rev. 16 (1902) 434. 

Wie v. Wilamowitz, Reden und Vorträge ? 1913, 227 bemerkt, ist 
das gemeingriechische Wort für „machen“ auch im Sinne von reddo, 
rendre in der Literatursprache der Chorlyrik verboten. Statt dessen 
steht τιθέναι, auch τεύχειν Od. 16, 198, N’ 4, 84. Ein besonders 
gewähltes Wort für jede Art Fortbewegung, für kommen, weitergehen, 


schreiten ist ἕρπω. Alkman fr. 35, P 4, 140, N 4, 44, 1 4, 40, Soph. 


OT 1643, Antig. 366 δεινόν τι... ὑπὲρ ἐλπίδ᾽ ἔχων ποτὲ μὲν κακόν, 
ἄλλοτ᾽ ἐπ᾽ ἐσθλὸν ἕρπει; Soph. Ant. 585 ἄτας οὐδὲν ἐλλείπει γενεᾶς 
ἐπὶ πλῆθος ἕρπον; vgl. 617 und 613: οὐδὲν ἕρπει θνατῶν βιότῳ 


πάμπολις ἐκτὸς ἄτας; es steht insbesondere von geistigen Mächten 


und Begriffen, wie δαίμων O 13, 105, χρόνος, so daß diesem 
Wort wohl ursprünglich ein gewisser Schauer eigen gewesen sein 
mag. Es sei ferner auf die bereits epischen pompösen Ersatzwörter 
für „sein“ πέλω, φύομαι, τελέθω, πρέπω und ἕπομαι für gehören 


| hingewiesen, besonders Aischylos bevorzugt πρέπω. Vgl. etwa im | 


Deutschen „bilden‘ für sein, etwas bildet ein Hindernis, τρέφω für 
haben oder bekommen. 

Es bleibt aber nicht beim Sn τς sondern die 
Chorlyriker umschreiben. Die Umschreibung tritt da ein, wo es 
dem eigentlichen Ausdruck an der erwünschten „Gefühlsbetonung 


fehlt, während sie dem hervörgesuchten uneigentlichen in hinreichen- ; 
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{ ß ΠΥ ΟΝ 


en Maße zukommt. Das Gefühl soll in höherem Grad angeregt 
werden, als es durch die feste begriffliche Vorstellung geschehen 


Dee 


ἔς ᾿Καπηϊο, 

ee Das fängt schon im späteren Epos an, bei Hesiod usw. Dann hat 
EN es die Orakelpoesie, die ganz auf das dunkel raunende Geheimnis- 
ἣν volle, auf einenurleicht verhüllende, feierlich variierendeUmschreibung 


EX. gestellt ist. Die Neigung, den umschriebenen Ausdruck dem bestimmten 
vorzuziehen (5. oben S. 19ff.), ist natürlich mit aus den Bedürfnissen 
des Orakels zu erklären. Es wird dadurch dem Schicksal mehr Spiel- 
raum gelassen, und der Gott ist hinterher nicht bloßgestellt. Ein 
Schauer der unbegreiflichen Gottheit wird aus dem Spruch wehen. 
Aristoteles hat mit Behagen bemerkt rhet. 3, 5 καὶ διὰ τὸ ὅλως 
ἔλαττον εἶναι ἁμάρτημα, διὰ τῶν γενῶν τοῦ πράγματος λέγουσιν 
οἱ μάντεις. Nehmen wir einmal den bekannten delphischen Orakel- 
| ern von 480 (Hdt. 7, 141) mit den hölzernen Mauern: 


σοὶ δὲ τόδ᾽ αὔτις ἔπος ἐρέω BODEN πελάσσας !) 
τῶν ἄλλων γὰρ ἁλισκομένων ὅσα Kexporog οὖρος 
ἐντὸς ἔχει χευθμών τε Κιθαιρῶνος ζαθέοιο 

τεῖχος Τριτογενεῖ ξύλινον διδοῖ εὐρύοπα Ζεὺς 
μοῦνον ἀπόρθητον τελέθειν usw. 


ἘΜ Πδπαοὶΐ sich da nicht bloß um die Doppelzüngigkeit listiger Priester, 
δὰ die sich für jeden Verlauf einen Rückzug sichern wollen, vielmehr 
ο΄ ἰδὲ die ganz bestimmte Auskunft, der Rat, auf See zu gehen, un- 
_ mißverständlich gegeben, bloß mit demjenigen typischen κόμπος 
geformt, den man damals für eine feierliche dichterische Rede im 
Namen des Gottes als richtig empfand. Oder etwa das Bakis- 
'orakel Herod. 9, 43 “Ἑλλήνων σύνοδον χαὶ βαρβαρόφωνον ἰυγήν 
(zwei parallele Begriffe einmal substantivisch, einmal adjektivisch 
gesagt). In solchen bedeutungsschwer sich gebenden Umschreibungen | 
spricht der chorlyrische ὄγκος in handwerksmäßig bescheidener Form. 
Aristot. rhetor. III 2 betont, daß das κύριον, der gewohnte Eigen- 
name einer Sache, diese deutlich macht, während ein veränderter 
„poetischer‘‘ Ausdruck sie schmückt. τὸ γὰρ ἐξαλλάξαι ποιεῖ 
φαίνεσθαι σεμνοτέραν. ὥσπερ γὰρ πρὸς τοὺς ξένους οἱ ἄνθρωποι 
καὶ πρὸς τοὺς πολίτας, τὸ αὐτὸ πάσχουσι καὶ πρὸς τὴν λέξιν. διὸ 
δεῖ ποιεῖν ξένην τὴν διάλεκτον: θαυμασταὶ γὰρ τῶν ἀπόντων εἰσίν, 
ἡδὺ δὲ τὸ θαυμαστόν. Der niedliche Rationalismus dieser Erklärung 


’) Zu diesem Ausdruck 5. unten S. 96, zu τεῖχος ξύλινον S. 38, 45. 
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ist dahin zu berichtigen, daß in dichterischer und gehobener Sprache 
andere Seiten der Dinge apperzipiert und gesagt werden als gewöhnlich. 
Es hat sich ferner bei der Behandlung der Eigennamen von Göttern, 


Heroen, Orten seit dem Epos etwas geändert. “Ὑπερίονος ᾿Ηελίοιο, 


vepeinyspera Zeig, Πηληιάδεω ᾿Αχιλῆος usw. das sind χύρια, 
feste Begriffe, so heißen sie ein für allemal. Dagegen der chorlyrische 
Gebrauch von Εὐτρίαινα, ᾿Ορσοτρίαινα, ᾿Αγλαοτρίαινα usw. für 


Poseidon, Κρόνου παῖς (auch gewählter als viös!), βασιλεῦς ἀθανάτων 


usw. für Zeus u. dgl., abgesehen von den aus frommen Rücksichten 


eingesetzten festen Kultbeinamen der sog. ἐπικλήσεις wie Λυκαῖος, 

Αἰτναῖος, ᾿Ελλάνιος ist empfindsame Rhetorik. Da zuerst hat man | 
in der europäischen Literatur den Reiz entdeckt, der darin liegt, er 
wenn man statt Napoleon sagt der große Korse, statt Kant der Weise Ἷ 


von Königsberg. Wer heute so redet, macht sich des Brillantenstils 
schuldig wie Maximilian Harden. Aber ein Leser Pindars muß sich 
in die literarische Lage hineinzufühlen suchen, wo dieser ganze Aus- 
drucksbereich noch jungfräulich, unverbraucht und vom Finderglück 
' der wortfreudigen Griechen verklärt war. Und in der antiken Poesie 
hat diese Freude am Wechseln der Benennungen sehr lange vorgehalten, 
sie bestimmt die Farbe der hellenistischen und römischen Dichtungen 


wie kaum etwas anderes. Wie sähe z. B. Vergil aus ohne Achaicus, 


Graius, Achivi, Danai, Aeacides, Ausonius, Cytherea, Hesperius, 
Maeonia, Teucri? Man vergleiche aus der mhd. Poesie min lip für 
ich oder den Hang vieler Menschen im Leben, den Titel statt des 
Namens zu brauchen. | | 

Die Umschreibung geschieht nicht geradezu mit Metaphern, 
sondern es herrscht eine gewisse periphrastische Ausdrucksweise 
vor, die pathetische oder dekorative Wirkung anstrebt. Die Begriffe 
werden, einerlei ob sie innerhalb des Gedankenzusammenhangs 
wichtig sind oder nicht, reich mit Zierat behängt oder durch ein 
umfangreiches Schmuckstück ersetzt. 

Es besteht augenscheinlich die ganz naive Forderung, daß alles, 
auch das Einfachste, Alltäglichste ‚‚poetisch‘‘ sein muß. Ursprünglich 


sollen die Chorlieder die Stimme der festlichen Erregung sein, der . 


Schrei einer Masse, Jubel, Klage, Gebet. Die Texte bewegen sich 


inhaltlich auf recht geschlossenem Raum. Man will einfache Dinge 


schmücken, variieren, verklären. Ein Epinikos, ein Hyporchem ist 
innerhalb der ganzen Feier gleichsam ein Stück dekorativer Kunst, 
das den Glanz der Begehung erhöhen soll. Begreiflicherweise ist 


nen ͵ nl 


SE er Da en 
Ἔν μι τὸ er 


ἢ ἰῇ reich geschmückt sein, emsig δ αὐμδίνοι aus köstlichen Stoffen 
Kir, τὰ wie die Götterbilder aus Gold und Elfenbein, bekleidet mit wert- 
ah ‘vollen Gewändern, geschmückt mit reichen bunten Steinen und 
SR teuren Metallen. Der Chordichter ist stolz auf seine Kunst, einen 
- bunten Hymnus zu flechten O 6, 87 (5. unten S. 59). Pindar will, 
het soll man nicht nachsagen können ἕρπε σχοινοτένεια ἀοιδά. 


" Was er so als langatmig und steif empfand und ablehnte, war jedenfalls 


die kyklopische Einfalt und Großheit, wie sie das erste Terpandros- 
Bun bruchstück zeigt, am Epos andererseits vermißte er wohl τὸ σπουδαῖον. 
EN Mit seinem Stolz auf die Feinheiten der schwierigen Dichtkunst 
San und seine reiche Spruchweisheit mutet er fast wie ein arabischer 
 Makamendichter an: derselbe Typus des belehrenden bedächtigen 
 Wissers, der viel gesehen hat, der weiß, daß die Dauer alles 
 Irdischen zweifelhaft ist, dem keiner über ist in der Kunst des 
᾿ ὈΙοΠίρη5. 
iR 


- Der homerische Sprachgebrauch ἱερὴ ts Τηλεμάχοιο, βίη "Hpaxdetn 
kommt in der Chorlyrik verstärkt und vermehrt vor: J 8, 54 Μέμ- 
ο΄ vovog βίαν ὑπέρ θυμον; Aischyl. Eumen. 374 ποδὸς ἀκμάν; 4 8,41 ἀκμὰν 
᾿ ποδῶν;ΟΊΙ,49 ὕδατος πυρὶ ζέοισαν ἀκμάν; Ρ 4, 208 κινηθμὸς πετρᾶν; 
᾿ς ΡΖ, 12 σθένος ἵππιον; Ρ 4, 144 σθένος ἀελίου χρύσεον; J 5, 34 ὀργαὶ 
Αἰακοῦ παίδων τε; P 6, 36 γέροντος δονηθεῖσα φρὴν βόασε; N 7, 102 
Ἂν τὸ ἐμὸν χέαρ (nach II 554 vgl. Schultz, De Pind. sermonis colore 
ο΄ φρῖοο 44). P 5, 34 ἐντέων σθένος. Das ist übrigens nicht bloß wort- 
ο΄ freudige Umschreibung oder gar wie Alfred Croiset!) meint sans 
ο΄ μαϊνοῖό, savant und raffine — so ist es in Goethes Natürlicher Tochter 
„Der prächt’gen Steffe Gold und Farbenglarz, Nun leihe mir der 
Perlen sarftesLicht, auch der Juwelen leuchtende Gewalt“ — sondern 
Ian personifizierende, Wesen setzende Einfalt. Dadurch wird an einem 
his Ν᾽ Menschen oder einer Sache bloß eine einzige Seite Eigenschaft oder 
Tätigkeit herausgehoben und erhält einen ganz eigentümlichen Ton. Es 
1 Ὶ ist eine Reduzierung auf das Einfache, im Grund eine Art Personifi- 
ο΄ kation wie die Sondergötter, Begriffsgötter. Ganz Personifikation ist 
zumal die ἀκτὶς ἀελίου Paian 9,1 die Mutter der Augen ?). Die äußere 


ἡ La po6sie de Pindare*. Paris 1895. p. 397. 
2) Schon hier die schauende Erkenntnis: „Wär’ nicht das Auge sonnen- 
haft.“ Goethe, Xenien II, Platon rp. 508b, Manil. II, 15, Plotin I, 6, 9. Wila- 
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Form sieht aus wie eine Umschreibung in der Art wie σθένος ἀελίου, 
aber die Aktis ist als persönliches Wesen gedacht und erscheint in 
einer ganz realen Rolle: das Licht der Sonne ist noch da bei der Sonnen- 
finsternis, aber das Gestirn, der Himmelskörper Sonne ist verschwun- 


den. So kann der ἀκτίς vorgehalten werden, sie hat sich die Sonne 


. stehlen lassen. E 524 ὄφρ᾽ εὕὔδῃσι μένος Bopexo hängt ähnlich in 


Kenning. 


der Schwebe zwischen dieser Umschreibung einer Person und dem 
Begriff die Kraft des Nordwinds. 


Bei Personen war man diese Umschreibung von Homer her ie 


unter satt. Daher umgeht sie der Chorlyriker wieder P 6, 28 ’AvriXoyog 


βιατάς ist, wie Ed. Schwartz, Hermes 39 (1904) 637 bemerkt, Ersatz 


Kup ein nach dem Vorbild von ἱερὴ ts Τηλεμάχοιο zu bildendes ti. 
. ᾿Αντιλόχοιο, ebenso Bakchylides 13, 103. 


Er 
O 10, 48 ᾿Αλφειοῦ πόρον; ebenso 1, 92; 2, 13; 6, 28 stammt 


umgedeutet infolge nur gedächtnismäßiger Erinnerung aus B 592. 


Da ist es Apposition zur Stadt Thryos, bei Pindar steht es statt dr 


Übergangsstelle für den Fluß, ebenso Sophokles Tyro, Hibeh-Pap. 
1 3, 39 χαλλίρουν ἐπ᾽ ᾿Αλφειοῦ πόρον. Für πόρος gilt dasselbe wie 
für die oben 5. 20f. erwähnten Wörter. Es heißt Durchgang, Übergang, 
Furt, Brücke, steht aber in der gehobenen Dichtersprache für den 
„Durchlaß‘‘ des Flusses, womit sein Bett oder er selbst gemeint ist, 
für den ,„Durchweg‘‘ der Strömungen des Meeres, was dann das 
Meer bedeutet N 4, 53. Wenn erst Prosaiker, die drei- oder fünfhundert 
Jahre später leben, denselben Wortgebrauch haben, so hat πόρος 
im 5. Jahrhundert eben nicht Fluß und Meer geheißen. Das kommt 
in der Wortgeschichte Πόρος, Marburger Dissertation 1912 von 


Martin Rudolph, auf deren Stellensammlung ich verweise, nicht 


ganz zum Ausdruck. Noch die augusteischen Dichter sagen vada He 
Gewässer, Fluß, Meer, Hor. carm. 1.3, 24. 
Im Eifer des Drapierens gehen die Chordichter bis zu‘ Umkehrei: 


bungen von äußerster steifer Zierlichkeit, stark verschnörkelt und 


gekräuselt: 


Ο 5, 13 σταδίων N N LUEN ἄλσος = Straße, 
N 5, 6 τέρειναν ματέρ᾽ οἰνάνθας ὀπώρας = Bartflaum. 


Die Umnennung von Dingen geht leicht bis zur Kenning. Richard 


M. Meyer a. a. O. 158 definiert sie als die Umschreibung mittels 


mowiß, Platon I Berlin 1918 5. 416. Weinreich, Hess. Blätter ἢ. Volks- 
kunde 8 (1909) 5. 168 if. 
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_ variierter Appellativa, eine kunstmäßige systematische Umnennung 
der Dinge, die oft wie ein Rätsel wirkt. Vereinzelte Beispiele gibt 


es in den vedenartigen alttestamentlichen Stammessprüchen Jakobs- 


und Mosesegen, Deborahlied z. B. Dornbuschbewohner für Jahwe. 
Dann besonders in der altnordischen Dichtung. Die Edda sagt 
'Schulternfels oder Burg des Körpers für Kopf, Fußzweig für Zehe, 


Kinnwald = Bart, Schwertfärber = Held. Manche dieser Um- 
᾿ς  schreibungen sind in allen Sprachen, die ganze Tendenz hat ihre 
 volkstümlichen Grundlagen. Natürwüchsiges und Überkünsteltes 


geht hier Hand in Hand. Aischyl. Agam. 824 ’ Apyetov δάκος, ἵππου 


.- νεοσσός, ἀσπιδηφόρος λεώς. 


807 σωτῆρα ναὸς πρότονον, ὑψηλῆς στέγης 

στῦλον ποδήρη, μονογενὲς τέκνον πατρί. 
Die Orakelsprache liebt die Kenning. Bellerophon, der durch Tempel- 
schlaf Bescheid erlangt, wie er den Pegasos fangen kann, wird im 


Traum gesagt, er soll einen Starkfuß καρταίποδα opfern, einen Stier 
Ὁ 18, 81%). Die “hölzernen Mauern’ von Salamis (5. S. 29) sind 


nichts anderes. 

Kenning-ähnlich ist P 1, 19 κίων δ᾽ οὐρανία συνέχει, νιφόεσσ᾽ 
Αἴτνα, πανέτης χίονος ὀξείας τιθήνα; N 9, 50 γλυκὺν κώμου προ- 
φάταν, ἀμπέλου παῖδα; Heraklit fr. 28 Δίκη καταλήψεται ψευδῶν 
τέκτονας χαὶ μάρτυρας; Aisch. Agam. 437 ὁ χρυσαμοιβὸς 


᾿ς Αρης σωμάτων χαὶ ταλαντοῦχος ἐν μάχῃ δορός; 740 Schilderung 


der schönen Helena φρόνημα μὲν νηνέμου γαλάνας ἀψασχαῖον δ᾽ 
ἄγαλμα πλούτου | μαλθαχὸν ὀμμάτων βέλος | δηξίθυμον ἔρωτος 


ἄνθος. 824. P 4, 27 ἐννάλιον δόρυ (auch Aisch. Agam. 1618); 176 
φορμιγχτὰς ἀοιδᾶν πατήρ. 

‘Solche genealogischen Umschreibungen wie die letzte verwerten die 
unten S.50ff. behandelten teils naturreligiös, teils allegorisch als gött- 
liche Wesen gedachten Dinge und Begriffe. Ihr Vorwiegen ist eine 


Besonderheit Pindars. — Von hier führt eine Linie zu der preziösen 
᾿ Rätselrede der Timotheos, Lykophron usw., die oft mit den Worten. 


Versteck spielt; eine zentralere Linie aber geht von da stark sichtbar 


durch die ganze antike Dichtung und noch viel weiter in die moderne 


_ hinein: der Hang zur klangvollen und pathetischen Umschreibung. 


Das Griechische bleibt gern beim Körper, ‚bei der Substanz. Zu 
einem Zeitwort der Funktion, zu einer Bezeichnung der Bewegung 


') χαρταίπους ist allerdings im Kretischen lebendig, wie mir Prof, Jacob 
Wackernagel mitteilt. Also die S. 45 besprochene Schwierigkeit. 
Dornseiff, Pindars Stil. 3 


Beiwort. 
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liebt es den betreffenden Körperteil im Dativus en. im “ 


limitierenden Akkusativ oder mit Präposition hinzuzufügen, ' 
p 27 χραιπνὰ ποσὶ προβιβάς; O 10, 65 ποσσὶ τρέχων; Theokrit. 
7, 153 ποσσὶ χορεῦσαι; 8, 47 βαίνει ποσίν. 
P 3,57 χερσὶ δ᾽ ἄρα Kpoviwv ῥίψαις; Soph. Ant. 56 μόρον... xareıp- 
γάσαντ᾽ Em ἀλλήλοιν χεροῖν; weitere Beispiele in Bruhns 


Sophokles-Anhang 5. 132f,, vgl. auch die Untersuchungen 


‚von Albert Fulda über den „Pleonastischen Gebrauch von 4 


θυμός, φρήν und ähnlichen Wörtern“, Duisburg 1865. 


Das ist eine Eigentümlichkeit des Griechischen. Nomina, und zwar. 
Substantiva und Beiwörter, werden dadurch vermehrt und haben 


mehr Gewicht im Satz als die Verba. Die antiken Substantive sind sub- 


'stanzhaltiger und bieten der Funktion nicht so viele Angriffsflächen 


wie später. Ein besonders lehrreiches Beispiel aus Homer, woraufschon 
Fulda, Über die Sprache der homerischen Gedichte, Duisburg 1865, auf- 
merksam macht. Homer sagt nie, er dachte, das ist zu unleiblich, zu 
rein funktional, bei ihm heißt es Il. 16, 646 φράζετο θυμῷ, ebd. 566 
ἐν θυμῷ δ᾽ ἐβάλοντο ἔπος. Ob der Aöde es auch im Leben nicht 


sagen konnte, scheue ich mich zu entscheiden. Eine ähnliche Rede- 
weise ist ı 258 ἔπεσσιν ἀμειβόμενος προσέειπον. Nebenbei vermutlich 


ist lautloses Denken überhaupt jung, wie auch noch die Kinder — und 
nicht nur diese — manches sprechen, was sie nur denken wollen, 
und wie der Sprache vielfach ‚Sprechen‘ auch Denken ist, so daß 
noch nach gegenwärtigem Sprachgebrauche man sich sagt, was man 


sich vorstellt, Lazarus Geiger, Ursprung und Entwicklung der mensch- \ 
lichen Sprache und Vernunft, Stuttgart 1868, I 58. Ich verweise 


auch auf die Erscheinung des einsamen lauten Lesens und Betens ἢ). 
Außer der Umschreibung dient dem ὄγκος τῆς ποιήσεως namentlich 


das Beiwort. Die Liebe zum Beiwort ist, wie jeder weiß, der ein paar 


altgriechische Verse gelesen hat, mit der auffallendste Zug an der 
griechischen Dichtung. Das Beiwort ist es, das ihr zum großen Teil 
die Anschaulichkeit und Fülle des Seins gibt. Im Epos wie in der 
Chorlyrik spielt das schmückende Beiwort, der sachlich entbehrliche, 


aber ästhetisch wertvolle Zusatz zu den begrifflichen Trägern der 


Aussage ?) eine entscheidende Rolle. Das Beiwort schlechthin kann 
als Lieblingsbegriff der griechischen Dichtung angesprochen werden. 

1 Norden, Antike Kunstprosa. S. 6, 956 und Anhang. Sudhaus, Arch. 
f. Rel.. Wiss. 9 (1906) 185#f. 


°) Elster, Prinzipien der Literaturwissenschaft II S. 162. Die Münsterer 
Dissertation Paul H. Meyer, Untersuchungen zum schmückenden ΒΟΟΣ 


/ 


Ze = >- 


Beiwort. 35 


ἀνε τον ἜΝ Die Beiwörter werden als ἐν νουνῆν Versatzstücke der Rede oft 
j οὖ ΠΝ an solchen Stellen angebracht, wo sienach dem ganzen Zusammen- 
ἣν hang eigentlich nicht geduldet werden sollten, eine Folge der langen 
poetischen Übung, die das Beiwort mit dem Beziehungswort hat 
verwachsen lassen !). Die stehenden Beiwörter im Epos dienen von 
ir Haus aus oft bloß der Bequemlichkeit. Für das Gedächtnis der Sänger 
wie für das Verständnis der Zuhörer werden Menschen, Götter, Dinge 
durch stehende, leicht wieder erkennbare Beiwörter bezeichnet. Über- 
gänge und Wendungen werden stereotyp. Die schnellsegelnden Schiffe, 
. das weinblaue Meer, die lautrufenden Herolde — alles hat seinen be- 
stimmten Platz, seine feste Aufgabe, es ist eine streng durchgeführte 
Stilisierung, wie sie der Rhapsode liebt, weil die versammelten Vor- 
nehmen zu ihrer Unterhaltung immer dieselben anerkannten Bilder 

aus der vorbildlichen Heldenwelt verlangten. Wie die konventionellen 

. Beiwörter in der.mhd. Dichtung milt, wise, sinnec, gevüege, tugentrich, 

_ edele, getriuwe, hövesch, gebaere, höchgemuot, saelec, süeze, eröffnen 

sie einen tiefen Einblick in die Vorstellungsweise, die alle Angehörigen 
- der ritterlichen ma. Gesellschaft in gleichem Maße band 2). Die epi- 
| schen Beiwörter verherrlichen unterschiedslos und breiten einen 
goldenen Schimmer über die Welt: der heilige Tag, die ambrosische 
- Nacht, die göttliche Salzflut, die stattlichen Füße 8). Auch die Chor- 
SR  Iyrik hat ein gehaltenes, stark typisierendes Wohlwollen zu den 
Dingen, Und Pindar im besonderen scheint dafür geboren zu sein, 
er ist ein Typus der starken Sympathiegefühle, ein Bewunderer, 

N "Verherrlicher, Verklärer, Verschönerer, Lober, ein Artverwandter 
©. Nirgils. 
a Die Beiwörter sind das wichtigste dichterische Mittel der älteren 
griechischen Poesie, um Farbe, Fülle, Stimmung zu geben. Hugo 
᾿ von Hofmannsthal sagt in einem wundervollen Aufsatz über die 
᾿ Odyssee, Inselalmanach 1913, 73£: „Ein kleines Tun, ein alltägliches 
} Geschehen, ein weidendes Tier, eine Meereswelle, die hereinrollt, 
eine Bewegung des Rudernden, eine Waffe, ein Gerät, eine Wunde — 
- für einen Augenblick ruht ein göttliches Auge auf jedem, und in dem 
Blick dieses göttlichen Auges schauen wir mit.‘ Hofmannsthal 


- in der griechischen Poesie (1913) geht mehr rein grammatischen Gesichts- 
. punkten nach. 
ἢ Elster, ebenda 8. 169. 
?) Ebenda S. 170, 
®) Paul Cauer, Das Altertum in der Gegenwart’. Leipzig 1915. S. 47. 
3» 
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hat mit diesem ruhenden verweilenden Blick, den der Leser in griechi-. 


schen Versen spürt, etwas genannt, was mit der wichtigste Zug an 
der dichterischen Handschrift der alten Griechen ist. Ein gutes 
Teil der in diesem Versuch begegnenden dichterischen Mittel ent- 


springt diesem Hang der griechischen Seele zum verweilenden 
Schauen: der beigesetzte Gattungsbegriff, das sog. schmückende 


Beiwort, ‘die Apposition, die beschauliche, bedächtige, nicht allzu 


tragisch genommene Gnomik. Am deutlichsten wird das, wenn man 
den jüdischen Erzählungsstil im Alten Testament daneben hält. Dar- 
über hört man am besten den Begründer der Völkerpsychologie 


Steinthal, Zur Bibel und Religionsphilosophie 1890, 2: „Man möchte ἢ 


sagen: Jede Sache und Vorstellung offenbare sich hier in ihrem 
Eigennamen. Demnach erscheint die biblische Erzählurg in absout 
einfachem Gewande, absolut schmucklos —- und dies ist ihr Schmuck 


und ihr Ruhm. Vergleicht man sie in dieser Hinsicht mit Homer 
-- wie reich ist er, wie arm sie! Sie kennt keine Gleichnisse, sie kennt 


keine schmückenden Beiwörter; sie stellt die Sache hin, und nichts 


als die Sache, und so wirkt sie wie die Natur und die Wirklichkeit 
selbst und veraltet nicht und schwächt sich nicht, die Kultur mag 


steigen, so hoch sie mag. Wie Winter und Frühling, Grab und Hoch- 


zeit den Menschen ohne Rücksicht auf Bildung für immer ergreifen, 
so das Bibelwort.‘ 

In dem Reichtum der griechischen Dichtung an Sinnlichem, 
Hellem, Leibhaftem, Klarem ruht ein großer Zauber, der dem der 
antiken bildenden Kunst entspricht. Dieses schauende Verweilen, 
das Augenhafte, Malende, leiht der griechischen Literatur ihre eigene 
Schönheit — das weitgeöffnete, unersättliche, große Kinderauge des 
eben geborenen europäischen Menschen redet von seinen Wahrnehmun- 


gen. Aber es bedeutet wohl auch eine Grenze: das vielberufene 


Plastische in der antiken Dichtung. Theodor Alexander Meyer hat 
in seinem bedeutenden Buch „Das Stilgesetz in der Poesie‘ 1901 
auf der Linie der Grundintuitionen des Lessingschen Laokoon, im 
Widerspruch zu dessen zeitbedingten Formulierungen gezeigt, daß 
der seelische Vorgang, den Dichtung auslöst, das Hauptvermögen 
der Dichtung, nicht im Erregen klarer, sinnlicher, umrissener Vor- 
stellungsbilder besteht, sondern die Vorstellungen des Hörers werden 


in bestimmter Weise in einen bestimmten Ablauf gebannt. Dem so 
in der Zeit verlaufenden Wesen aller Dichtung stemmt sich die antike 


Poesie unleugbar mit einem statischen, plastischen, gleichsam räum- 


᾿" 
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δ 
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Ν lichen, bildnerischen Ehrgeiz oft übermäßig entgegen. Daher wird 
| sie, enn keine Stücke ersten Rär'ges vorliegen, mitunter marmorn 
und ledern und formelhaft, denn die Einbildungskraft des Hörers 


oder Lesers sieht sich durchaus nicht veranlaßt, sich die bloß gesagten 


-  Bilderinnerlich äuszumalen und die yom mittleren Dichter gewünschten 
‚lebhaften Vorstellungen zu vollziehen. Die dicken goldenen Flügel- 
_ decken der Beiwortdichter, sagt Jean Paul einmal. Die so sehr ge- 


sunden Griechen haben ihre dichterische Diktion zu gleichmäßig 


wohl genährt, die Polyphonie und Instrumentierung des Ausdrucks 


ist von einer zu beständigen mittleren Dicke, als daß eine den Hörer 
bannende Biegsamkeit, lebendige, federnde Kraft, das Gewohnte auf- 
zulösen und aufzuckende Beseeltheit oft wirklich spräche und dazu 
zwänge, die alltägliche Apperzeptionsweise zu verlassen. Die Lyrik 


- der antiken Griechen muß wohl jedenfalls hinter der deutschen und 
- chinesischen zurückstehen. Durch die deutliche, rund umzeichnete 
 Bestimmtbeit sind die Dinge gegen das All begrifflich recht ab- 


gedichtet, Urschauer, Ausblicke in das Ganze, Unaussprechliche der 


Welt und des Lebens sind erschwert. 


In der antiken Poesie ergibt sich somit meist ein Abweichen 


von dem oben S. 19 erwähnten Typus des dichterischen Ausdrucks, 


der die Dinge nicht zu scharf umzeichnet und eng liebt, ein Typus, 


- der in der deutschen Dichtung des 19. Jahrhunderts und den von 
daher kommenden Begriffen von Dichtung unumschränkt geherrscht 


hat. Darüber führe ich eine Bemerkung Havensteins a. a. S. 46 an: 
„im Iyrischen Erguß des Gefühls erscheint uns eine gewisse All- 


gemeinbeit und Unbestimmtheit des Ausdrucks geboten, da sie der 
- Innerlichkeit, dem In-sich-Versunkensein der Empfindung einzig 


entspricht. Daher werden wir, lyrisch bewegt, unsern Schmerz 
immer nur ins Meer oder in die See versenken, nicht in die Nordsee 


‚oder das Adriatische Meer. Horaz dagegen singt carm. 1 26: 


Musis amicus tristitiam et metus 
tradam protervis in mare Creticum 
portare ventis.“ 


τ Nun, die von Havenstein vermißte “Innerlichkeit’ ist als Wort 
eine Erlindung von Johann Gottlieb Fichte, als Sache in Europa 
‚nmachchristlich. Aber bei Pindar würde Havenstein schon eine An- 


näherung an den von ihm geschätzten Typus innerlicher Dichtung 
finden. Die sinnlich ‚pralle oder redselige Form der griechischen 
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Dichtersprache wird von Pindar weggeschoben durch eine eben auf- 


knospende Vergeistigung und ein schillerndes Vermischen der Bilder. ὃς 


Die Epithese ist sehr mannigfaltiger Töne fähig. Sie kann begriff- 
lich, Iyrisch, malend, pathetisch, elegısch, satirisch, humoristisch 
verwertet sein. Pathetisch z. B.: Schillers Taucher „Da stürzt mir 
aus felsigem Schacht“ !). Die Chorlyrik verfährt mit dem Beiwort 
ganz anders als das Epos. Die epischen Epitheta haben bei ihnen 


“δ 


‘ihr Gesicht verändert. Dieselben Wendungen in einem andern Zu- - 


sammenhang bewußter, zugespitzter gebraucht, klingen anders. Das TER 
Unterscheidende ist nicht die Kühnheit. Auch das Epos hat kühne 


Bilder, Homer wird deshalb von den Alten bewundert. Diese Cho”- 
dichter wollen etwas Besseres sein als die Rhapsoden, sie wollen ge- 
hobener, gewählter und komplizierter schreiben. Das Epos hat 


volkstümlich-primitive, oft stehende Beiwörter, die Chorlyrik liebt | 


entweder legitimierte oder gesuchte neue, das epithete rare. 

Von der Renaissance bis zur Aufklärungszeit sah man Ilias und 
Odyssee mit Vergils Aeneis auf einer Ebene, dann kam der Gegenstoß 
der Rousseau- und Herderzeit, und man faßte sie als Erzeugnisse 
der dichtenden Volksseele auf. Als Rückwirkung dagegen wiederum 
ist heute die Neigung vorhanden, an Homer das Ritterliche und 
 Kunstmäßige zu betonen. Ihn von der Volkspoesie zu scheiden, ist 
sicher berechtigt in betreff der großen Komposition und darin, daß 
die Rhapsoden nicht für das niedere Volk, sondern für die Herren- 
klasse schrieben und die alte Kunstüberlieferung nicht verleugnen 
können, in der sie stehen. Für den vergleichenden Literaturbetrachter 
ist Homer trotzdem miittelalterliches Epos etwa in der Mitte zwischen 
höfischem und Volksepos, und ist, neben die Dichtung des 5. Jahr- 


hunderts gehalten, ein gutes Teil primitiver, naiver, früher, einfacher, 1% / 


so gut wie das Rolandslied und die Gestes es neben Ronsard und 
Jodelle und Racine sind. Die Epitheta werden in der archaischen 
Dichtung im Gegensatz zum Epos gern so verwendet, daß ein sinn- 
reiches Oxymoron dabei herauskommt. ξύλινον τεῖχος P 3, 38 
birgt einen solchen kleinen Widerspruch. Ein τεῖχος pflegt nicht 
aus Holz zu sein). Dasselbe finden wir Aisch. Choeph 629 ἀθέρμαντον 
ἑστίαν, γυναικείαν ἄτολμον αἰχμάν, ἀνήφαιστον πῦρ. Eine Reihe 
weiterer Fällein Bruhns Sophokles-Anhang 129. O 9, 11 πτερόεντα 
δ᾽ ἵει γλυκὺν Πυθωνάδ᾽ ὀϊστόν; frg. 194 ποικίλον κόσμον αὐδάεντα 


1 Elster 5. 163. 2) s. oben 5. 29. 
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\  gleic chen Anfängen πυργώσας ῥήματα σεμνά (Aristoph.) (ran 1014), 
% oft mit kahlem « privativum Suppl. 143 ἄγαμον ἀδάματον; Pers. 861. 
δ ἀπόνους ποθεῖς; Ag. 220 ee ἀνίερον; Choeph. 55 σέβας δ᾽ 


 Synonymenhäufung). 

Dies alles wirkt wie erlesene epithetes rares. Ebenso wirkt das 
ς΄ Herüberziehen des Casus. Den Akkusativ und Dativ hat man lieber 
| als den Genetiv; aber das ist nicht allein der Grund, sondern es gibt 


“ - dadurch neue Umdrehungen, der Wortsinn flimmert in unbekanntem 
E 5 Licht. 
N 10, 17 σπέρμ᾽ ἀδείμαντον φέρων ᾿Ηρακλέος. 


A ἮΝ 8, 42 τεαῖς χεσὸς ἐ ἐργασίαις; 68: ἐν τέτρασιν παίδων ἀπεθήκατο 
ER . γυίοις. | 

Re _ N115 Σικελίαν πίειραν ὀρθώσειν κορυφαῖς πολίων ἀφνεαῖς 
ἤν ἰὴ (sehr prunkend verschlungen). 

01,48 ὕδατος πυρὶ ζέοισαν ἀκμάν (wuchtig). 


P 9, 83 λευχίπποισι Καδμείων μετοικήσαις ἀγυιαῖς (malerisch 
bildhaft). 


012, 13 τεὰ τιμὰ ποδῶν. | 
N 6,44 Φλειοῦντος ὑπ’ ὠγυγίοις ὄρεσιν (dazu Wilamowitz zu 

Ἢ Eur. Herakles 468 ‘nicht die Berge sind uralt, älter als andre, 
ἌΝΩ sondern die Stadt’). 

PP 6, 5 Πυθιόνικος ὕμνων θησαυρός. 

010,6 ψευδέων ἐνιπὰν ἀλιτόξενον: das. ψεῦδος, d.h. die gebrochene 
ἷ | Zusage würde den ξένος beleidigen, nicht der Vorwurf. 
06, 90 γλυκὺς κρατὴρ ἀγαφθέγκτων ἀοιδᾶν. 

Soph. Ai. 7 xuvösg Λακαίνης ὥς τις εὔρινος βάσις. 


“: ο΄ ΥΠΙ͂. etwa lat. Tibull 1, 7 vinctos bracchia capta duces, deutsch 
Se Goethe den besten Becher Weins. 

E: vw. Wilamowitz verweist zu Eur. Her. 468 τἀμὰ πεδία γῆς 
ΗΝ 8 deutsche Bildungen wie ‘reitende Artilleriekaserne, lederner 


er‘ - Handschuhmacher’ (ich setze noch dazu: geheimes Stimmrecht, 
klassischer Philolog, französische Literaturgeschichte) !). Wir im 
Deutschen geben viele Adjektive durch Zusammensetzungen. Aber 


ἢ Mehr Beispiele gibt Eduard Engel, Deutsche Stilkunst'°, 1912, S. 72. 
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daß “eine flektierende Sprache kaum anders verfahren könne, 
trifft wohl nicht zu. Das Griechische tut es nur im dichterischen 
Ausdruck, nicht in der Prosa. Es handelt sich also um ein 
variierendes Ausbiegen im hohen Stil, auch unter dem Druck des 
Häufens von Nomina (5. unten 5. 87). 

Bei Pindar hat man dergleichen Stellen Ζ. Τ᾽ erst durch Heilung 
erzielt: J 4, 56 βαθύχρημνον (Heyne für βαθυκρήμνου) πολιᾶς ἁλὸς 
ἐξευρὼν θέναο. ) ἢ 

Die epischen Beiwörter werden jetzt mit Bewußtsein, 7 


empfindsam, ausgesprochen. Die unbefangene Sıcherheit der Kaste, 


ihr knabenhaftes ungebrochenes Geradezu ist nicht mehr. Die Worte 
' aus der älteren Dichtung haben bereits ihren mitunter hohen Gefühls- 
ton. Die Einbildungskraft, das Sittliche, das innere Auge oder das 
innere Ohr verbindet mit diesen Worten ein besonders lebhaftes 
Gefühl. So entsteht eine ganz besondere Pathetik, die in klingenden, 
wertverknüpften, stimmungsgesättigten Worten schwelgt. Chor- 
dichter wie Pindar und die attischen Tragiker nehmen die neuartige 
Verwendung des in der Zunft der χοροδιδάσκαλοι Gelernten, das 
Umbiegen, Steigern, Verkürzen der geheiligten Wendungen, das Be- 
folgen und Umgehen des τεθμός sehr ernst und wichtig. Bakchylides 


auf der einen Seite, Pindar und die Tragiker auf der andern unter- ΠΩ 


scheiden sich gleichsam wie belehrender Vortragsredner und Prediger. 
Der eine wird mehr die dargestellten Dinge reden lassen, veranschau- 
lichen, der Prediger und Volksredner mehr durch solche Worte zu 
wirken suchen, die mit starken Begleitgefühlen verbunden sind. 
Diese Entwicklung steht in starkem Gegensatz zu der leichten 
reinen Komposition und der göttlichen Helle und Bestimmtheit, 
die in den homerischen Epen ebenfalls auf dem Boden einer zunft- 
mäßig überlieferten Kunst erreicht war. Gegenüber dieser zur 
schlichten klassischen Vollendung und Rundheit gediehenen jonischen 
Poesie bedeutet die Chorlyrik des Mutterlandes und: des Westens 
einen Rückfall des Geschmacks in die vulgäre Freude am Sinn- 
reichen, Geblümten, in das Schwelgen im Symbolischen und An- 
deutenden, in eineı Hang zu Pomp und dumpfem Wesen). Ihr 
Publikum muß primitiver gewesen sein als das Homers. Der Ge- 
schmack dieses Publikums hat ebenso die Erzeugnisse anderer berufs- 


1) Friedrich Nietzsche, Philologica II S. 171 f., wiederholt in Mensch- 
liches, Allzumenschliches, Taschenausgabe der Werke 4, 115 „Vom er- 
worbenen Charakter der Griechen‘. 
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mäßiger griechischer Kleindichter, delphische Orakel, „Bakis“ usf. 


. geschätzt. Diese Stücke ebenso wie die Art des Hesiod, Heraklit, 


Ἧ ᾿ Ῥαϊτηθηΐα 65, des Rechtes von Gortyn usw. zeigen, daß die Griechen 


u u En ἌΝ; 


ὟΝ des Mutterlands und des Westens von Haus aus die lichte Klarheit 

45  Homers nicht haben wollten. Pindars Stil hat, gegen Homer und die 

ο΄ Jonier gehalten, einen mehr asiatischen Typus, wie Stil und bildhafte 

Denkform des Heraklit. Sie alle, auch Pythagoras, haben etwas 
Hieratisches. 


Für die geschichtliche Betrachtung ist die Wandlung höchst 
merkwürdig. Die Eigentümlichkeiten des Epos, naive Darstellung, 
sinnlicher Reiz, Abwechslung sind vernichtet. Dagegen sind gewisse 
neue Forderungen zur Alleinherrschaft gelangt. Der Gegenstand ist 
ernst und &oery-haft, die Darstellung ist auf ein Gedankliches gegründet 


- undstrebtnach rhetorischem Glanze. Ein &roosuvövsıvisteingetreten, 


ein verlangsamter Rhythmus des Ganzen. 
Es ist die gleiche Wandlung etwa, die die italienische Dichtung im 


16. Jahrhundert durchgemacht hat, von der naiven homerischen 
 Üppigkeit der Hochrenaissancedichter Bojardo, Ariost usw. zu der 


empfindsam gedämpften Klassik der Francesco Berni und Torquato 
Tasso, die dem geistigen Zustand der Gegenreformation gemäß war. 
Am deutlichsten ist da die Umarbeitung des Bojardoschen Orlando 
inamorato durch Berni, die Leopold v. Ranke, Werke Bd. 50, 
S. 204 ff., Leipzig 1888, schön behandelt hat. Bojardo steht noch der 
mittelalterlichen, bunten, höfischen Epik nahe, Berni hält bewußt 
Abstand dazu und setzt alles in seine Weise um. Bernis Fall ist ein 


besonders günstiges Beispiel, an einer Umarbeitung kann man einen 


Stilunterschied am leichtesten aufweisen. Aber es ist nur ein Anzeichen 
für die allgemeine Veränderung, die mit der Sicherheit eines Natur- 
gesetzes in jeder Literatur und Kunst auf einer gewissen Entwicklungs- 
höhe eintritt: den Übergang vom Naiven zum Sentimentalen, vom 
Ursprünglichen zum Wählerischen, vom heroischen, knabenhaft 
abenteuerlichen, kriegerischen Hochmittelalter zu einem besinn- 


- licheren, friedlich, geistiger gestimmten Übergang und Verdämmern 
des Alten. „Wollen wir die neue Behandlungsart im allgemeinen 


bezeichnen,‘ schreibt Ranke S. 208, ‚so dürfen wir vielleicht sagen, 
daß die alte Darstellungsweise auf Anschauung, die neue auf Re- 
flexion gegründet war. Jene ergriff das Besondere, Individuelle als 
ein ursprünglich Unterschiedenes, diese das Allgemeine, der Gattung 


‘Angehörige, was allerdings allemal ein Abstraktum ist, und faßte 


ARE 
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die Unterschiede gleichsam als Grade. Daher mag es kommen, daß ᾿ 
während jene, das Partielle verfolgend, hie und da einem der Ab- 
straktion gewohnter Geiste unleidlich wird, diese, in jedem Fall τ᾽ 
immer ein Höchstes zu bezeichnen suchend, auf die Letzt nur allzu 
einförmig ausfällt.‘“ | 

Bezeichnend in dieser Richtung ist, daß die reckenhaften Kämpen- 
beiwörter παχύς, ὄβριμος, ἴφθιμος, βριθύς, στίβαρος verschwunden 
sind. Auch die πυκνότης fehlt, die etwa dem Inbegriff dessen, 
was auf norddeutsch ‘stramm’ bedeutet, auf griechisch a 
ebenso μένος. 

Der durch die Beiwörter erzielte color epicus ist nun bei den 
einzelnen Chordichtern verschieden. Bakchylides benutzt gern de 
homerische Paarung von Bei- und Hauptwort unverändert. Hermann 
Buß!) hat gezählt, daß in dem uns erhaltenen Bakchylides-Text, der h 
etwa ein Viertel des pindarischen an Umfang ausmacht, die Zahldr 
unveränderten Homerformeln 30 beträgt gegenüber 40 bei Pindar, und | 
zwar vorwiegend ungewöhnlichere, ausgesprochen epische vielsilbige 
wie βαρύφθογγον λέοντα 8, 9; ναυσὶν εὐπρύμνοις 12, 150. Bakchylides 
liebt die lichten schimmernden Wörter und gibt den Göttern, Heroen, 
Menschen, Dingen durch Vertauschung ihrer Beiwörter immer neue 
starke Farben, leuchtende Töne, wechselnde Belichtung, s. die Zu- 
sammenstellung bei Buß, S. 22 f., z.B. die Eos-Eigenschaften ῥοδοδάχ-. 
ruAog, δοδόπηχυς bekommen Io und Endais, das Heroldbeiwort 
λιγύφθογγος bekommen die Vögel und die Bienen. Schon Ibykos 
fr. 9 sagt γλαυκώπιδα Κασσάνδραν. RN 

Auch Pindar überbietet das Epos, aber mehr in anderer 
Richtung. Er will ernster, wuchtiger, gehobener, erhabener sein als 
Homer. Statt ἐυχτίμενος ἐύκτιτος, εὖ ναιετάων bei Gebäuden sagt 
er θεόδματος. P1, 44, N 7, 71 steht χαλκοπάραος von der Lanze, 
Homer hatte es vom Helm gesagt. Etwas Ähnliches ist P 1, 5 
᾿ς αἰχματὰς χεραυνός; Paian 6, 95 ὑψικόμῳ ᾿Ελένᾳ, das wird sonst 
von Bäumen gesagt. J 6, 19 χρυσάρματοι Αἰακίδαι, sonst nur 
von Göttern; P 2, 4 τετραορίας ἐλελίχθονος. Homer sagt es von 
Poseidon. 

Jebb hat in seiner Bakchylides-Ausgabe, Cambridge 1905, S. 70 f., 
eine Anzahl von inhaltlich sich entsprechenden Beiwörtern bei | 
Bakchylides und Pindar einander gegenübergestellt. Die Beiwörter 


1) De Bacchylide Homeri imitatore. Dissertation Gießen 1913. S. 21. 


N 
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ἥ , aber auch ER matt, inhaltlich BEN niit; besucht) 
| merkt die Absicht. Vieles ist bloßer Apparat, hohl, wie die 


in ΝΜ Beiwörter aus der Blumenwelt!), die bei Marie noch fast 
Ru ‚fehlen 2): ἰοστέφανος, ἰοβλέφαρος, ἰόπλοκος, δοδοδάκτυλος, ῥοδό- 
᾿ς πῆχυς, χαλυχκοστέφανος, λείριος; viele für Frauenschönheit: ἵμερ ἀμπυξ, 
M ᾿λιπαρόζωνος, χρυσόπαχυς, χλωραύχην, ἱμερόγυιος, τανύσφυρος, 
᾿ς ὑψαύχην; 5. bes. XVI 101-- 108. Dagegen feiert Piı dar die Epheben- 
4 - schönheit-O 6, 76; 9,65; N 3, 19; 11, 12; 12,4; 7, 22; fr. 123 3). Bak- 
\ chylides hebt dabei die Schönheit und das Sehnsuchtweckende 
Br einzelner Körperteile hervor, Pindar läßt es bei allgemeinerem Lob 
_ bewenden (s. die Zusammenstellung der Beiwörter für die Musen, 
Schultz, S. 41), das entweder geistige Vorzüge nennt wie σεμνός 
oder vergeistigte, sinnbildliche Begriffe wie ἀργύρεος. χουσέα oder ein 
PEN "Wort mit εὖ (5. darüber 5. 80) oder ziemlich unsinnliche Einzelzüge. 
᾿ς . Konkrete Begriffe, die ihm etwas gelten, sind Glanz (und Synonyma 
dazu wie Gold, &yAxo-), alle Städte sind λιπαρός, χρυσοῦς ist bei ihm 
fast so viel wie „schön“. Bei Homer das Beiwort der Aphrodite, 
tritt es bei Bakchylides auch zu Artemis, Io, Elpis (9, 40). Pindar 
nennt „golden“ O 13, 7 die παῖδες Θέμιτος, N 5, 7 die Nereiden, 
32, 26 Nike, J 8,5 die Muse, Paian 6, 2 Pytho, P 3,73 die Gesundheit, 
011,13, N 1, 17 die Olive, P 10, 40 den Lorbeer. Man denkt sofort 
RR "an Goethes „doch grün des Lebens goldener Baum‘. Ein Dichter, 
® der den Begriff golden so gebraucht, ist nicht rein augenhaft eingestellt. 
Dazu käme noch Buntheit ποικιλο — (der Archaiker liebt. wie in 
seiner Wortkunst auch im Leben das Vielfältige und Verschlungene), 
δι aber bloß begrifflich, theoretisch gesagt. Farbenschilderungen gibt 
es im ganzen Pindar bloß zwei: O 6, 39ff. und Threnosfrg. 129. 
ο΄ Das Meer ist bei Homer αἴθοψ, γλαυχῆ, ἰοειδήῆς, μαρμαρέη, olvod, πολίη., 

πορφυρέη, bei Pindar nur noch πολιή (Schultz S. 17). Pindar hat viele 
leicht verblaßte Wörter mit Honig — Bakchylides hat bloß μελί- 
᾿ς γλῶσσος —. Dagegen hat er eine Anzahl von Abstrakta, die seine Vor- 
ο΄ stellungen färben, das alles Umfassende παν — die Tragiker lieben das 


2 See 
n - Ὥς; + 


4) Hermann Schultz, De elocutionis Pindaricae colore epico Disser- 
tation Göttingen 1905. S. 19. 
ὅν. Wilamowitß, Die griechische Literatur (Kultur der Gegenwart)? 5, 18, 
3) ν. Wilamowit, Das Opfer am Grabe (Aischylos Orestie II) Berlin 
1896. S. 30. Schultz ἃ: ἃ. O. 8. 42. 
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auch; 5. Bruhns Sophokles-Anhang S. 152; 2. B. πανδαίδαλος für das 


homerische πολυδαίδαλος Dithyr. fr. 75, 5. Vortrefflichkeit ed — (8. 


unten 5.80). Das wiederholt er oft. Über seinen Lieblingskegriff berühmt 


s. unten S. 66. Wenn Bakchylides die homerischen Wortbestandteile zu 
neuen ausgesuchten Beiwörtern umbiegt und zusammenfügt, so hat 
er das Bestreben, immer noch eine Stufe feiner, zierlicher, dekorativer 


zu sein als die Rhapsoden und vor allem zu wechseln: χυανοπλόκαμος, 
statt κυανοχαῖτα, θρασύχειρος statt θρασυκάρδιος, δολιχαύχην 


statt δολιχόδειρος, ὑψίδειρος statt ὑψικάρηνος, ἱμεράμπυξ statt 


χρυσάμπυξ. Pindar ist nicht so sehr auf Abwechslung bedacht wie 
Bakchylides. Er hat eine feste Anschauung, einen wertenden Maß- 
stab, und was er für recht und edel erkannt hat, wiederholt er gern: 
Er fühlt nicht so sehr das Leben als die Größe und den Glanz. Typisch. 


für Bakchylides ist etwa πολύπλαγχτος 11, 34, eine sinnreiche Kon- 
tamination aus πολύτροπος und πλάγχθη aus den ersten Versen 
der Odyssee (Ed. Schwartz, Hermes 39 [1904] 634). Buß S. 31 weist 
darauf hin, daß Bakchylides kaum Beiwörter zwei- oder mehrmals 
gebraucht, Pindar eine ganze Anzahl. _ Wo er genau schildert, schwingt 
immer ein menschliches Mitgefühl, eine geistige sittliche Anteilnahme 


mit. Die Stelle über die Niederkurft der Euadne OÖ 16, 39ff., die 


Buß S. 35 als Beleg für Pindars Fähigkeit anführt, quadam cum 
elegartia depirgere, zeigt weniger dies, sondern eine Art Gemüt, 
etwas anheimelnd Deutsches (vgl. fr. 87). 


2. Bildlichkeit. 


a Br. 


Der wichtigste Bestandteil der dichterischen Sprache ist die 


Metapher. Sie ist der stimmungsmäßig gefärbte Ausdruck einer 
, Vorstellung und als Grundbestandteil der Dichtersprache zu scheiden 
von dem ausführlichen Vergleich und nicht etwa als dessen ver- 
kürzte Form aufzufassen. Das homerische, mit epischer Breite aus- 
gesponnene Gleichnis ist selten; Ὁ 7, 1ff. (Hochzeitstrunk); 10, 86 ff. 
(Ruhm als Nachlaß); Bakchyl. 5, 16ff. (Adler); 13, 124ff. (Boreas); 
Aischyl. Agam. 47 (Geierpaar). Es verlangt einen zu klar gezeichr eten 
Satzbau, zu lange Kurven (5. unten 5. 86). Dagegen hat die Chor- 
dichtung eine reiche Fülle kurzer Metaphern, und besonders bei 
Pindar ist fast alles leicht metaphorisch, es herrscht durchgängig 
ἀκυρολογία. 

Die Sprache ist schon an und für sich Rhetorik, die Wörter sind 
ihrer Natur nach Tropen, auch die Figuren (σχήματα) sind schon 


Bildlichkeit. es 


δ in ‚der Sprache begründet. „Daher ist jede Sprache in Rücksicht 


- 


geistiger Beziehungen ein Wörterbuch erblaßter Metaphern,‘ Jean 
Paul, Vorschule der Ästhetik, ὃ 50. Wenn die Dichturg uns daran 


erinnert, wie sehr unsere angezogenen Begriffe von sinnlichen Er- 


᾿ς lebnissen abgeleitet, abgeblaßt sind, so ist damit nur eine Eigenschaft 
der Sprache überhaupt gesteigert (s. für das Deutsche Albert Waag, 


Die Bedeutungsentwicklung unseres Wortschatzes 3, Lahr 1915; 
ein Gegenstück für das Griechische wäre sehr zu wünschen). 

Bei Gedichten in fremden und gar in toten Sprachen ergibt sich 
hier eine große Schwierigkeit. Welche Gewähr hat man dafür, daß 
in einem Ausdruck das ursprürgliche Bild noch gefühlt wird, und daß 
‚er nicht schon Scheidemürze der Umgargs- oder Lichtersprache 
geworden ist? Vielleicht ein am Ort üblicher Ausdruck, den wir 
sonst nicht kennen? Wie ist das Verhältnis von Begriffs- und Ge- 
fühlswert der Wörter zu finden? Wie wörtlich muß oder dari man 
übersetzen? Wann ist im einzelnen Fall die Metapher erLlaßt? Eine 
senügende Antwort ließe sich.nur geben, wenn alle Fragen der griechi- 
schen Semasiologie und Synorymik erledigt wären. Und selbst 
dann wäre das Wissen zunächst bloß Gelehrsamkeit (s. oben S. 14). 


"= Unsere Wörterbücher leiten da oft irre. Findet sich ein Wort 


zweimal in verschiedenem Zusammenharg, so wird als Bedeuturg 
der allgemeinste Sinn gebucht, der bei beiden Stellen paßt. Alle 


 Abschattungen und ÖObertöne, welche in der Wurzel des Wortes 
5 _ liegen und geeignet wären, den Ausdruck an diesen Stellen bildhaft, 
: ἣν übertragen, kühn, gesteigert, belebt erscheinen zu lassen, werden 


als sinnwidrig hinausgeworfen. Man kann, wenn man Pape folgt, 


‚die Chordichter, insbesondere Pindar, so übersetzen, daß die meisten 
Wörter abgegriffen und verblaßt erscheinen; Pape verzeichnet oft 

. für Pindar eine. neue Bedeutungsentwicklung für ein Wort nach 
dem Zusammenhang, in dem es bei Pindar gesagt ist. So wird ein 
ganz verständiges nüchternes Stück Literatur zum Vorschein kommen. 
Nur lehren leider die offenbaren Fälle, wo die Chordichter vor starken 
᾿ς Katachresen nicht zurückschrecken und recht preziös schreiben 
45. unten 5. 67f.), daß das ganz besondere Kunstwollen dieser Dichter 
‚den ὄγκος, die Bilderfülle im einzelnen anstrebt. Einige Beispiele: 


ΟΡ, 88 ἀλλ᾽ ἐπεὶ τείχει θέσαν Ev ξυλίνῳ σύγγονοι xobpav, dazu 
Pape 5. ν. τεῖχος: “. ... seltener von Holz,.aber τ. ξύλινον ist der 
Scheiterhaufen’. Nein, es ist nicht der Scheiterhaufen, so wenig wie 
ξύλινον δόμον Bakchyl. 3, 49, sondern der hölzerne Wall; der Kommen- 
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tator, nicht der Übersetzer, mag sagen, daß es der Scheiterhaufen 


ist, wenn es nötig sein sollte, das zu erklären (bezeichnend die Text- 


änderung τεύχει nebst Begründung durch J. J. a Mne- BR 


mosyne 46 (1918) 445 f. 

J 2, 5 εἶχεν ᾿Αφροδίτας μνάστειραν ἁδίσταν ὀπώραν, da heißt 
ὀπώρα die Reifezeit, wie immer, nicht „übtr. die kräftigste blühendste 
Jugendzeit‘‘, ebenso Aischylos Suppl. 976. DIN: gem ei nt ist die 


beginnende Mannbarkeit. Ἐξ: 


Ο 4, ὃ Τυφῶνος ἵπος ἀνεμόεσσα (der Aitna). Das heißt die Falle, 
das Stellholz wie immer, und es liegt eine grimmige Wucht darin. 


Wenn man deutet „die Belastung‘, so entwirft man aufs Geratewohl 
eine Bedeutungsentwicklung von ἵπος bloß zu dem Zweck, die Pindar- 


stelle zu verwischen und zu prosaisieren. 

Ο 9, 23 πόλιν μαλεραῖς ἐπιφλέγων ἀοιδαῖς nicht „übtr. durch 
Gesänge verherrlichen‘‘, sondern mit Gesängen überglänzen. 

Das Verbum σαίνω Pyth. 1, 52; 2, 28 scheint mir in der Chor- 
poesie nicht so abgegriffen, wie man annimmt. Aisch. Choeph. 193 


σαίνομαι δ᾽ ὑπ᾽ ἐλπίδος bekommt nur dann Farbe, wenn σαίνω ein 
starker Ausdruck ist, der nach dem Tierhaften hin einen Akzent hat. 
Man wird sich gewöhnen müssen, weniger leicht zu sagen „das heißt 


in der Poesie das und das‘‘, sondern ‚‚das und das ist gemeint, es heißt 
aber wie immer das und das‘. Das Feinste wird uns oft nicht faßbar 
sein. Jedes Wort hat seinen Geruch, es gibt eine Harmonie und 
Disharmonie der Gerüche und also der Worte (Nietzsche, Werke, 
Kl. Ausg. 4, 261). 


Pindar spricht vom Busen der Erde, einer Stadt, vom Rücken 
des Meeres, der Erde, ihrer Brust. Die Stadt Kyrene liegt auf einem 
weißglänzenden Brusthügel .P 4, 8. Es ist die Rede von Hälsen 


Arkadiens O 8; 27; 9, 59, von der Braue O 13, 107 und dem Knöchel 


der Berge, vom χθόνιον "Aıda στόμα P A, 44, vom Haar der Erde 
N 1, 68 (auch Tibull II, 1, 47, Hor. carm. I 21, 5), P 1, 20 der Ätna, 
das ganze Jahr scharfen Schnees Amme. N 5, 24 die siebenzüngige 


Phorminx. Die Erde wird aufgestört von den Pflügern Ὁ 2, 69, 


Soph. Antig. 338, Ovid met. I 101, II 287. Goethe, Pandora: Erde, 
sie steht so fest, wie sie sich quälen läßt; Prop. 1 I4, 6 urgetur quantis 
Caucasus arboribus. N 9, 20 (in einem Orakelspruch) den Weg 
„schonen“ für den Weg nicht gehen, dann 23 sie stemmten an der 


süßen Heimkehr und mästeten nur mit den Leibern weißblumigen 


I υὸ 


τίμα A Te 
ET Te A er 


ar 


a N; 
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Rauch, ‚Oft findet sich die dichterische Annahme, wonach kränzen 
ie Br zugleich fesseln eines zu Bindenden ist IEORIC REEREHREGHEN durch- 
ἮΝ ᾿ ‚aus zutreffend) 1); P 2, 6 ἀνέδησεν ᾿Ορτυγίαν στεφάνοις; Bakchyl. 
δὴ 0, 16, nachgeahmt von den Lateinern mit tempora vinxisse corona 
᾿ς ον. carm. 17, 23. Tibull II 5 oder impedire myrto Hor. carm. 1 4, 9. 
ER Die lodernden Flammen beim ἱερὸς γάμος des Zeus und der Aigina 
(vgl. Ovid. met. 9, 113) nennt Pindar Paian 6, 138 Haare der Luft. 
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Das sind starke Belebungen des Unbelebten. Aber sie sind nicht 
das, was man stimmunggebend nennt. Zwischen dem Ich des Dichters 
und der Landschaft ist noch keine intime Bespiegelung, noch kein 
geheimes Band. Darin besteht für uns heute — besonders seit Ent- 
stehung des romantischen Naturgefühls )— der 1yrische Stil schlechthin. 
Nun wäre es ganz verkehrt, zu bestreiten, daß antike Griechen Natur- 

gefühl gehabt haben. Sie haben sichtlich einen bedeutenden instink- 
ven Takt und künstlerisches Gefühl bei der Wahl der Tempel- 
Bu plätze innerhalb der Landschaft bewiesen, ihre Euphorie war von 
der umgebenden Natur abhängig, wie u. a. Verse Pindars über εὐδία 

᾿ς  P5, 10; J 7, 37 εὐαμερία; J 1, 40 zeigen, und sie empfinden stark 
ὶ das numen in den Naturdingen. Diese sind in der Dichtung von einem 
großen verweilenden Auge geschaut, geschildert, vergöttlicht, ore 
rotundo gesagt, aber nicht als erweitertes, spiegelndes Ich umfaßt. 

- Wir möchten natürlich wissen, ob in der Landschaft ein Echo und 
Spiegel des Ich, der inneren Unendlichkeit oder ein Symbol des All, 
der äußeren Unendlichkeit, empfunden wird. Im Naturgefühl meldet 
sich das All, ein Fenster am Selbstsein öffnet sich, das Ich wird mit 
sanfter Gewalt in den Rhythmus des "Ev καὶ πᾶν gesogen. Dergleichen 
ist in der älteren griechischen Dichtung jedenfalls nicht ausgesprochen. 
Aber dessen bedarf es auch nicht. Zunächst gehörten ausführliche 
Ergüsse des σοφός über Empfindungen seines persönlichsten Ich 
gegenüber der Natur sicher nicht zur Gattung. Trotzdem: in dem 


Re ἢ Der erste grundlegende Abschnitt in Köchling, De coronarum vi RVV 
14, 2 (Gießen 1914) S. 4ff. handelt de vi vinciendi. 
0. %) Alexander v. Humboldt, Kosmos II. Rohde, Der griechische 
Roman. 1876. S.504 ff. Friedländer, Römische Sittengeschichte’ Leipzig 1901. 
15, 411, H. Μοῦ, Über die Empfindung der Naturschönheit bei den Alten 
(Leipzig 1865), eine immer noch lesenswerte Schrift. Karl Woermann, 
- Über den landschaftlichen Natursinn der Griechen und Römer, München 1871. 
A.Biese, DieEntwicklung des Naturgefühls bei den Griechen und Römern (Kiel 
1882—1884), im Mittelalter und in der Neuzeit (Leipzig1888). Ganzenmüller, 
Das Naturgefühl im Mittelalter (Goet’ Beiträge zur Kulturgeschichte 18). 1914. 
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wundervollen Alkmanstück εὕδουσιν δ᾽ ὀρέων κορυφαί fehlt zu Goethe 
nur das “Warte nur, balde ruhest du auch’. Man braucht sich aber bloß 


einen Augerblick an chinesische Lyrik zu erinnern, um das Goethesche 


sich abhebende Ichsagen nicht im mindesten zu vermissen.t) 
: 85 antike Empfinden scheint ja meist an den Figuren härgen zu 
bleiben. Das antike Auge ist mehr tastend als schweifend. Das Natur- 
gefühl liebt Merkwürdiges, Abenteuerliches, Absonderliches, Haine, 
Grotten, Quellen, besondere, auffallende Bäume, Schlünde, dann - 
anmutige Gestade, die ἀκταί, da gibt es Kühlung, Aussicht, Wasser. 
In unserm Sinn beseelte Landschaftsmalerei hat es ja auch in der 
Neuzeit weder auf dem Balkan noch in Italien gegeben. Die Emp- 
findurg gegerüber der Natur ist urgebrochen. Sie ist den Griechen Ä 
nicht das verlorene, sondern das gegenwärtige Paradies 2). 

Als ein bezeichnendes Beispiel antiken Naturempfindens kann 
ς 63ff. gelten, wo die Umgebung von Kalypsos Grotte geschildert 
wird: schöne ὀδμή. ἣ δ᾽ ἀοιδιάουσ᾽ ὀπὶ καλῇ ὕφαινεν (R. A. Schroeder 
übersetzt: ‘Aber von innen erscholl ein Lied aus lieblicher Kehle’ 
und setzt damit ein deutsch-stimmurgshaltiges Klarg-Etwas an die 
Stelle des schönen Stimmkörpers, von dem der Rhapsode spricht; 
der sagt, Kalypso sang, so wie etwa ein Italiener singt, weil er eben 
‚eine schöne Stimme hat) schöne Bäume und Früchte, gut beobachtete 
Vögel, Quellen, Blumen und schließlich: 


ἔνθχ χ᾽ ἔπειτα καὶ ἀθάνατός περ ἐπελθών 
θηήσαιτο ἰδὼν καὶ τερφθείη φρεσὶν ἧσιν. 


So staunt Odysseus auf Delos den besonders schönen Palmbaum 
an ζ 163 ff., ebenso Herakles die Bäume bei den Hyperboreern 01.10 
und Sokrates im Phaidros 229b die Platane am Jlissos. 

Zwei biblische Stellen, die für, de Geschichte des Naktindkng 
findens wichtig sind, entnehme ich Adolf von Grelman, Hölderlins 
Hyperion, Karlsruhe 1919, 10. Die eine beschließt den zweifellos ὅ) 


1) In einem Chorlied für eine παννυχίς erwartet man dergleichen kaum. 
(Freundl. Hinweis v. ἃ, Mühlls). 9 Moß 5. 29. 

 ἍΜΙΘ es in dem jetigen Zusammenhang der Jakobsgeschichte steht, 
' unmittelbar vor dem Zusammentrefien mit dem einst beleidigten Esau. Nur 
was die Urherkunft des Motivs betrifit, steht es mit „alten Koboldmärchen“ 
auf einer Linie, wie Hermann Gunkel, Das Märchen im Alten Testament, 
(Tübingen 1917) S. 66ff. zeigt. Aber die massive Vorstellung von einem 
überfallenden Nachtalb liegt für den Erzähler der dramatisch steigernden, 
künstlerisch auigekauten Jakobsgeschichte viel zu weit zurück und ist zu 
niedriger Aberglaube für ihn, als daß man mit Gunkel am Text ändern 


προ 
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I enbolisch gemeinten siegreichen nächtlichen Ringkampf Jakobs 
s | mit dem Engel 1.Mos. 32,32. „Und als er an Pniel vorüber war, ging 


die Sonne auf“. Die andere Ev. Joh. 13, 30 am Schluß der Erzählung, 


Et δ wie der Apostel.Judas von Jesus durch einen Bissen als Verräter 
ἣν KR: bezeichnet wird ‚,... und es war Nacht‘. Bei den drei andern, naiveren 
τ΄ Evangelisten fehlt der Zusatz. Grolman nennt das Bildgebung und 


umgrenzt folgendermaßen: ΒΒ. ist ein bildhaft verstofflichender Aus- 


druck, zu dem sich eine ursprünglich rein seelische, gedankliche 


Möglichkeit des Dichters weiterentwickelt’. Dergleichen gibt es auch 
bei Pindar, und zwar \kann man da seinen ganz persönlichen Ton hören. . 

O 1, 71 hatte Pindar geschildert, wie Pelops seinen früheren 
εἰσπνήλας Poseidon um Beistand gegen Oinomaos anfleht ἐγγὺς 
ἐλθὼν πολιᾶς ἁλὸς οἷος ἐν dppva ἄπυεν βαρύχτυπον Εὐτρίαιναν. 
Dieses nächtige Bild des schönen erblühten Jünglings, der mit ein- 


τς samer Stimme den Gott ruft, am Meer im Dunkel, nimmt TPindar 
wieder auf O 6, 57ff. als Episode in der Jamosgeschichte: 


τερπνᾶ- ἐπεὶ χϑυσοστεφάνοιο λάβεν 
καρπὸν Ἥβας ᾿Αλφετῷ aan καταβὰς, ἐχάλεσσε 
Ποσειδᾶν᾽ εὐρυβίαν .᾿ . νυχτὸς ὑπαίθριος, 
wahrscheinlich nur aus dem Grund, weil ihn diese vor Jahren ge- 
dichtete Szene innerlich bewegte. Auch hier klingt, wie beim Herakles 
vor den Ölbäumen, eine homerische Situation an, A 348: Achilleus, 


- dem man die Briseis genommen hat, δακρύσας ἑτάρων ἄφαρ ἕζετο 


νόσφ: λιασθείς θῖν ἐφ᾽ ἁλὸς πολιῆς, ὁρόων En’ ἀπείρονα πόντον, vol. 
A 834,ε 158, ψΨ 59. Der Engländer Leaf schreibt zu der Stelle: Ameis 
thinks, that the ‚‚infinite‘‘ sea intensifies the feeling of despair and 


 desolation a— German rather than a greek idea. Gewiß soll man nicht 


den ‚„herbstlichen Zauber, den die Ferne, die Unendlichkeit in der 
modern abendländischen faustischen Lyrik hat‘ ἢ), ohne weiteres 
hineindeuten, aber in dem träumenden Blick auf das südliche Meer 
lag auch schon für den antiken Menschen etwas Seelisches, wie 
Theokr. 8, 55 zeigt: 

ἀλλ᾽ ὑπὸ τὰ πέτρᾳ τχδ᾽ ἄσομαι ἀγκὰς ἔχων τυ. 

σύννομε χκάλ᾽, ἐσορῶν τὰν Σικελὰν ἐς ἅλα. 


dürfte, um folkloristische Primitivität herzustellen. So verfahren heißt ebenso 
willkürlich in Tiefen bohren, wie wenn jemand plößlich auf das Etymon eines 
beliebigen Textwortes den Finger legen wollte. 

1) Oswald Spengler, Der Untergang des Abendlandes I?, Wien und 
Leipzig 1919 passim. 
Dornseiftf, Pindars Stil. 4 
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Mag nun die Iliasstelle Pindar vorgeschwebt haben oder nicht, ganz 
ihm eigen ist die eindrucksvolle Betonung der Nacht. Ein gemüt- 
haftes Naturerleben führt hier zu einer stimmungsschwangeren Bild- 
gebung am Satzschluß genau wie im Johannesevangelium. Nur ist 
die Nacht, die sich hinter Judas auftut, düster, falsch, grauenvoll, 
die von Jamos erotisch-pathetisch. 

Ferner stehen O 10, 72 ein paar wunderschöne Schlußverse über 


die erste von Herakles geleitete Olympienfeier. Ein Kämpfer hat 


über Erwarten weit mit dem Stein geworfen, alle fahren in die Höhe 


und rufen. Dann glänzt der Mond in den Abend, und die jungen 


Griechen schmausen und singen: 


καὶ συμμαχία θόρυβον 

παραίθυξε μέγαν" ἐν δ᾽ ἕσπερον 

ἔφλεξεν εὐώπιδος σελάνας ἐρατὸν φάος ἀείδετο δὲ πὰν 
τέμενος τερπναῖσι θαλίχις τὸν ἐγκώμιον ἀμφὶ τρόπον. 


Das Lied gilt einem schönen Knaben, dem Pindar erotisch huldist. 
Es war die erste Olympienfeier, die Pindar sah und wo er den Knaben 
kennen lernte. An diese erinnert er sich in diesem verspäteten Chor- 
lied. Es ist wohl das erstemal, daß die kellenische Jugend von einem 


Ergriffenen gesehen wird. Lysis 206 e stehen vergleichbare Zeilen 


(man nehme Rudolf Borchardt, Das Gespräch über die Formen, 
Leipzig 1905, 5. 30 ff. dazu).!) 
Eine modernere Art von Metapher, die weniger eine Anschauung 


erwecken will, sondern mehr an das Gefühl sich wendet, die ihre 


Wirkungı\nur aus den Begleitgefühlen der Worte schöpft, liegt vor, 
wenn es im 1. Gesang der 1185 heißt Apollo nahte νυχτὶ ἐοικώς. 
Damit soll nur Gefühl geweckt werden, Grauen vor der unhe'ml chen 
Göttergestalt, keine Vorstellurg. Aber die Stelle steht sehr einsam 
in der antiken Dichtung. Diese vage schweifende Beseelung oder 
Vergeistigung ist im allgemeinen nicht antik. Dinge und Landschaft, 
von ihrem mehr oder weniger starken numen erfüllt, sitzen im griechi- 
schen Altertum noch fest an ihrem Platze und stehen nicht zu 
Stimmungssymbolik, Seelenwiderhall, zu schweifender, webender Ich- 
spiegelung zu Gebote. 

Ehenso sichtbar sitzen die Dinge fest an ihrem Platz, wenn es 
sich um die Versinnlichung geistiger begrifflicher Dinge handelt, 


1) Verwandte Bildgebungen behandelt Leo Spiter, Die neueren Sprachen 23 
(1920) 18f.: ‚Die inszenierende Adverbialbestimmung im Französischen‘. 
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Trotzdem sind Verknüpfungen wie die von Gundolf, Goethe S. 103, 


ACER . angeführten Shakespeares: der kalte Tod, blinder Tod, der kahle 
vn Glöckner der Zeit, gelber Neid, schwarzes Wort, hohler Meineid in 
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der älteren griechischen Lyrik durchaus denkbar als Personifi- 
kationen. 


O 12, 16 στάσις ἀντιάνειοχ; frg. 109 πενίας δότειραν, ἐχθρὰν κου- 

τς ροτρόφον. 

N 1, 16 πολέμου χαλχέντεος; J ὅ, 27 χαλχκοχάρμαν πόλεμον. 

Ῥ 8, 26 θοὰϊς μᾶϑαις. 

Ρ 8, 87 νίκα θρασύγυιος; vgl. N ὅ, 42; J 2, 26 ist Nike ganz Göttin. 

J 3, 40 ἐκ λεχέων ἀνάγει φάμαν παλαιὰν εὐκλέων ἔργων ἐν 
ὕπνῳ γὰρ πέσεν᾽ ἀλλ᾽ ἀνεγειρομένα das könnte im Shakespeare 
stehen. | 

Ο 1, 33 ἁμέραι δ᾽ ἐπίλοιποι μάρτυρες σοφώτατοι. 


Dazu die vielen Verleiblichungen seiner Hauptidole χάρις, ὄλβος, 
ἀοιδά usw. s. Goram, Philologus 14 (1859) 252 ff. 

Das mischt sich in der Chorpoesie mit einem Hang zum Genea- 
_ logischen — Pindar dichtet für einen Adel und ist aus dem Lande 
‚Hesiods, der die genealogischen Anfänge der Theologie gibt — manch- 
mal ist es auch bereits nach der Allegorie hin verblaßt. Eben dieses 
- Schillernde macht einen Reiz vieler griechischer Dichtungen aus. Bei 
Pindar ist das nun besonders stark: Des Hermes Tochter Botschaft 


RN 08, 81, die Musen Töchter der Erinnerung J 6, 75 (vorschriftliches 


Zeitalter!), die Regenwasser sind die Kinder der Wolke O 10, 3, der 
Wein Sohn der Rebe N 9, 52, der Tag Sohn der Sonne O 2, 33, der 
Nacht Aischyl. Agam. 279, die Lieder Töchter der Musen N 4, 3, 
- Hybris Mutter des Überdrusses O 13, 10, Ausrede Tochter des Epime- 
theus P 5, 26, Alala Tochter des Krieges frg. 78. Der Ausdruck 
ὀρφανίζειν P 4, 283 (statt νοσφίζειν Aischyl. Choeph. 620) gehört 
zu diesen genealogischen Tönungen. Wir kommen mit diesen Prä- 
gungen in einen sehr frühen altertümlichen Sprachbereich, den 
namentlich der Orient bewahrt hat. ‚‚Die morgenländischen Sprachen 


zeichnen sich insonderheit dadurch aus, daß sie alle Wirkungen 


und Erfolge, sogar Werkzeuge der tätigen Kraft, endlich auffallende 
Darstellungen und Ähnlichkeiten am liebsten mit dem Wort Sohn 
und Tochter bezeichnen. Die Kühnheit der Morgenländer geht hierin 
weit.‘ Herder, Metakritik 3. Abschnitt, Goldziher, Zeitschr. f. 
Völkerps. 18 (1888) 691f. 

4* 
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Wenn Heraklit (53 Diels), dessen asiatische Wesensfarbe oben 5. 15 
betont wurde, sagt Πόλεμος πάντων μὲν πατήρ ἐστι, navlav δὲ 
βασιλεὺς καὶ τοὺς μὲν θεοὺς ἔδειξε (θῆκε würde die Chorlyrik sagen) 
τοὺς δὲ ἀνθρώπους, τοὺς μὲν δούλους ἐποίησε τοὺς δὲ ἐλευθέρους. 
so ist das stilistisch genau dasselbe wie Pindar frg. 169: | 


Νόμος ὁ πάντων βασιλεὺς θνατῶν τε καὶ ἀθανάτων 
ἄγει δικαιῶν τὸ βιαιότατον 
ὑπερτάτᾳ χειρί. 


Dieses genealogische Verknüpfen hat auch Bakis Herodot 8, 7 
τίχτει μὲν Köpos Ὕβριν, ὅταν πολὺς ὄλβος ἕπηται, esist väterlich 
belehrsam wie etwa in unserm Sprichtwort die Genealogie „Vorsicht 
ist die Mutter der Weisheit‘. | 


Für den Herausgeber altgriechischer Dichtungen entsteht daher 


oft die Gewissensfrage, ob er das betreffende Wort groß oder klein 
schreiben soll. Pindar eigentümlich ist nun ein besonders häufiges 
Hin und Her zwischen Begriff (etwa einer Stadt, ihrer Einwohner- 
schaft) und göttlicher Person, von Wort zu Wort wechselnd. Als 
Beispiel sei herausgegriffen frg. 195 Eddpuare (die Stadt) χρυσοχίτων 
' (die Heroine) ἱρώτατον ἄγαλμα (die Stadt) Θήβα. Von besonders 
'  auffallenden Stellen seien noch genannt die Anfänge von O8, Ρ 4, 
P 12, N1,N 11. Dithyr. frg. 78 χλῦθ᾽ ᾿Αλαλά, Πολέμου θύγατερ 
(die Person), ἐγχέων προοίμιον (die Sache), ᾧ θύεται usw. (die Person). 
0 8, 22 θέμις ἀσκεῖται kann heißen, es wird Recht gepflegt und Themis 
wird verehrt. Es ist oft eine absichtliche Undeutlichkeit zu merken 
darüber, ob der betreffende Begriff (eine Stadt, eine Institution, eine 
Tugend) oder die göttliche Person gemeint ist. Der Ausdruck schillert. 
Die Musen sind Schenkerinnen der Dichtkunst bei Homer; aber 
Pindar sagt: die Muse bringen N 3, 28; ebenso werden die Chariten, 
von denen Stesichoros sagt τοιάδε χρὴ Χαρίτων δαμώματα καλλι- 
κόμων ὑμνεῖν bei Pinlar einfach zum Gedicht J 1, 6 &uporspäv 
τοι χαρίτων σὺν θεοῖς ζεύξω τέλος; Hymn fr 29. ἁ δὲ τᾶς χρυσάμπυ- 
κας (die Göttinnen) ἀγλαοκάρπους (die Jahreszeiten) τίκτεν ἀλαθέας 
(die Göttinnen) “Ὥρας (beides); N 2, 10 ἔστι δ᾽ ἐοικὸς ὀρειᾶν γε 
(die Mädchen oder die Tauben) Πελειάδων (Mädchen und Sternbild), 
un τηλόθεν ᾿Οαρίωνα νεῖσθαι. Dergleichen schillert doch in ganz 
anderm Maß als die homerische Schilderung des Streites zwischen 
Achilleus und dem Flußgott Skamandros ® 212ff. Allerdings steht 
zweimal für den Flußgott, ‘der den Achill angerufen hat, ἀνέρι 
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τ εἰοάμενος, ποταμὸς Badvdtvnc, aber das ist ein formelhafter 
ΝΠ und im Lauf der Schilderung ist man nicht im 
Zweifel, wo klein und wo groß zu schreiben ist, der Fluß ist 
ἦν ᾿Ῥοπιᾶπο und Kampfmittel des Gottes Skamandros. Dagegen 
liegt jene Verwischung schon genau vor © 1 ᾿Ηὼς μὲν κροκόπεπλος 
ἐχίδνατο πᾶσαν ἐπ᾽ alav, und es wird deutlich, daß diese die Personi- 
 fikation verdunkelnde, kürzende, schillernde Ausdrucksweise dem 
Bestreben der Rhapsoden entspringt, dem üblichen verbrauchten 
Vers von der rosenfingrigen Morgenröte auszuweichen. 

Persanifikation oder Prosopopoiia!) ist ein unzureichender Aus- 
druck, denn man merkt oft, wie neu und gefüllt, ja wie tief gesehen 
N AB: und echt empfunden diese göttlichen Potenzen sind, die Pindar als 
ἜΗΝ persönliche Wesen einführt, die Echo O 14, der ‚Hall‘ des Liedes, 
Κη % eh dieHoraN 8, 1, die Theia J5,1. Ein sehr lebendiges, kindhaft religiöses 
ἊΣ R - Verhältnis zu Dingen und Begriffen fühlt darin noch irgendeine 
Re ο΄ göttliche Kraft, ein θεῖον. Diese vorwissenschaftlichen Griechen 

N leben in einem geistig poetischen Medium, in dem Gott, Heros, Begriff, 
\ Mensch, Natur noch nicht sauber voneinander geschieden sind. 
Freilich, die Mythologie beginnt in die Erstarrung eines gereiften 
 Systemes einzugehen, und es wird anderseits geglaubt, daß die Gottheit 
ο΄ sittlich gut ist, aber noch laufen viele Fäden des Zusammenhangs 
zwischen Gott und Natur hinüber und herüber, und eine Erlebnis- 
ER εἰ identität von Ding und numen ist zu merken. Die Versinnlichungen, 

| ur  Belebungen von Begriffen haben oft dieses urantike Durchfühlen der 
Rn göttlichen Kraft in den Dingen, die Grenze zwischen Groß- und Klein- 
- schreiben in den Texten ist zum Verzweifeln flüssig. Man muß ihre 


ut - = 


i N ‚Festsetzung ein für allemal aufgeben. Oft ist es natürlich verblaßt 
Ἡ und Literatur geworden, und man ist versucht, die Wörter groß 
ἫΝ zu schreiben und mit Gänsefüßchen zu veısehen, z. Β. in O 13, 6, 
En einem leicht virtuosen Stück ohne persönliche Wärme und Anteil- 
N nahme des Dichters, grenzt es an trockene Allegorie, wie Euno- 


mia, Dike, Eirene, Hybris und Koros in genealogische Szene gesetzt 
werden. Das ist fast Heraldik und Emblematik des 17. Jahrhunderts). 


000") Jakob Burckhardt, Vorträge. Basel 1918. S. 387 ff, Über dieselben 

Erscheinungen in der griechischen bildenden Kunst Karl Robert, Archäo- 

᾿ς Jogische Hermeneutik. Berlin 1919, 5. 46-80. W. Wackernagel, Kl. 
Schriften III, Leipzig 1874, 100ff. 

| #) Der Weg bis dahin geht über Figuren wie die Fama bei Vergil, Aen. IV 

| 173, Prudentius Psychomachia, über die mittelalterlichen Gestalten der 

7 Frau Welt, Frau Saelde, Frau Zuht, Frau’ Ere, Frau Minne, die Emblemata 
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Überhaupt die genealogische Verknüpfung derartiger göttlicher 
Wesen ist nicht mehr ganz unverbraucht. Am Anfang von N 8 ist 
die Zeit, die rechte, schöne. blühende Zeit des Liebens gewiß stark 
als außermenschliche Macht gefühlt. Aber etwas daran ist auch bloß 
Sprachangelegenheit, Begriffsbildung und liegt auf dem Weg zu 
'spätantiken Schilderungen wie Achill Tat IV, 12, 1. Das erbt sich 
fort bis auf uns: “In den feurigen, von flatterndem Kraushaar be- 
‚schatteten Augen wohnte Wahrheit und auf dem weichen Munde 


neben einem kindlichen Zuge der Trotz der Liebe und eine gefährliche 

Entschlossenheit’ (K. Ἐς Meyer, Angela Borgia): 4 ἐν 
ας, Am bildlichen Ausdruck ist der Winkel sichtbar, unter. ἀθπὶ ἅτ 

betreffende Dichter Menschen und Dinge sieht. Was ihn stärker zum E 


Beleben anregt, ist irgendwie pathosbetont bei seiner Eingestelltheit. | N 
Da ist eine Art Erkenntnistheorie der Dichterseele möglich, ein MAR ja 
verfahren seines Empfindens, eine Charakterkunde. | 
Daran, wo und welche Übertragungen ein Dichter verwendet, ob 
und wie er Einzelnes durch Allgemeines sagt (s. oben S. 19), ᾿ 
das Ganze durch einen Teil benennt, der ihm geeignet scheint, in 
Mitverstehen des Ganzen zu bewirken, weil er bezeichnend oder 
symbolisch dafür ist (Herd, Dach für Haus, Kopf, σῶμα für Person, 
die Wirkung durch die Ursache, die Sache durch den Stoff, Dinge, τ 
Personen durch ihren Ort benennt (Paris war in Aufregung statt 
die Pariser, siehe zu diesem Punkt die Personifikationen der Städte ς΄ 
oben S. 52), diese vielen Bedeutungsübertragungen und -verschie- Ne 
bungen, das sind alles Züge, in denen sich das Sein des Dichters 
auswirkt. Er schafft, sagt, beleuchtet die Dinge, wie sie nach ihm 
scheinen sollen. Bei dem Dichter als Seh-Medium ist nun immer ) 
noch zu fragen, sieht er das so als neuschöpferischer Einzelner oder 
als einer, der in der Rolle der Aufgabe befangen ist oder als Mensch 
seines Jahrhunderts oder Angehöriger seines Volkes, oder Exemplar 
seiner Rasse? Eine Entscheidung darüber ist oft nur intuitiv zu 
geben, eine vollständige Aufteilung auch wohl kaum anzustreben. 
Es kann sich ferner ebensowenig darum handeln, Entlehnungen 


in der Renaissancepoesie, Personifikationen wie Shakespeares Hope u. gl. ı 
Darüber Jakob Grimm, Deutsche Mythologie II 8. 731 ἢ, DIS. 259 ff, 2686; 
Kl. Schr. IT 5. 314 ff. Uhland, Volkslieder (Abhandlung III) S. 30. Cotta, 

Über die Emtlemata, die auf Horapollon u. dgl. zurückgehen, Giehlow, 
Jahrbücher des Allerhöchsten Kaiserhauses 1915. 
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πος Ein Prüfen des literarischen Eigentumsrechtes ist 
mens außerordentlich schwierig — wie willman den Diebstahl nach- 
weisen? — zweitens recht untergeordnet und führt nur zu gering- 
ἀπ _ fügigen Feststellungen. Eine durch Zusammenarbeit vieler in vielen 
un Textabsuchens herzustellende Topik würde kaum einen Ur- 
᾿ς sprünglichkeitsmesser der betreffenden Dichter abgeben, sondern 
eine ebenso willkürliche Anhäufung von Gelehrtenfleiß wie eine Stati- 
᾿ς  stik der Akkordverbindungen von Komponisten. Ein Völkerpsychologe 
SR könnte vielleicht einmal danach greifen. Das ist eine Sackgasse, die 
von der Peripherie des Werkes ausgeht und sich von da weiter weg 


- bewegt in den toten Rohstoff hinein. Auch damit wird kein Wert- 
τ΄ maßstab geschaffen, daß man sagt: dieses Bild kommt schon früher 
vor, vgl. vgl. vgl., aber wie individuell hat der Dichter es hier gewendet 
Ἢ ἐν ᾿ und umgebildet. Es verhält sich vielmehr so: der Mensch ist bei 
As ei der Entstehung von Dichtung in der θεία μανία, in dem schöpferischen 
jr. a, _ Schwangergehen i immer auf dem Weg zu Bildlichem, Sinnbildlichem. 
Fa - Er gleitet nun oft in etwas bereits Geprägtes zur Seite, weil ihm dies 
ganz oder zum Teil genügt. Wenn das bei einem heutigen Dichter 
ἣν Yin oft cer Fall ist, so werden wir es mit Recht bemängeln. Einem 


- Gedichtbuch, das Dinge nochmals vornehmen will, die in Goethes 
Werther, in Heines Buch der Lieder, in Baudelaires Fleurs du mal, 
bei Rilke etwa bereits erledigt sind, werden wir nicht viel Daseins- 
ον ὑπ τς recht zubilligen. Aber der antike Dichter stand, wie oben S. 2 
betont, weder vor dieser Aufgabe noch hatte er diesen Ehrgeiz. 
Für den nachgoethischen Leser und Forscher ist die Verlockung 
SAPDER "groß, in lyrischen Gedichten bloß das Bekenntnis des Dichters, das 
τ ο΄ Individuelle zu sehen und für voll anzuerkennen und gegen das übrige _ 
er B hart zu sein. Zumal, wenn er ein Deutscher ist, wird er gern’ scharf 
trennen zwischen dem Eigenen, Persönlichen, Neuartigen des Ver- 
fassers und dem, was andere auch haben. Jenes ist allein das Dichteri- 
sche und hat einen Wert, und weder Mit- noch Nachwelt war „gründ'- 
lich genug, das aus dem andern herausschälen zu wollen. Das andere 
ist das Konventionelle. Und das Konventionelle, das weiß man 
Sir. genau, ist äußerlich und oberflächlich. Diese beiden Wörter sind 
- mit ihren vernichtenden Nebenbedeutungen wohl in keine andere 
Sprache zu übersetzen. Also fehlt auch überall außerhalb Deutsch- 
lands der Begriff und die Sache, zumal bei den Griechen. Nicht jede 
Frucht besteht aus Schale und Kern. Und als ob nicht die Tradition 
immer weiser wäre als der mittelmäßige Einzelne. 
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Der Bereich von Pindars Bildern, der mit dem der übrigen archa- ᾿ ἥ, 


ischen Poesie ziemlich zusammenfällt, ist bald zu übersehen. Der 
Kreis von Lieblingsvorstellungen, der Vorrat an hergebrachten und 
erprobten Ausdrucksmitteln in der griechischen Chordichtung läßt 
sich in seiner Geschlossenheit und miittelalterlichen Einfalt mit dem 
der mhd. Lyriker vergleichen: saelde, tugent, suesse, milte, maze, 
zuht, Ere, staete, von da ist es nicht weit zu ὄλβος, ἀρετή, πλοῦτος. 


Das sind sozusagen die Grundbestandteile des Stils wie Säule, Metope, 


Giebel oder Spitzbogen, Strebepfeiler, Rundfenster. Die Auswahl 
und Betonung der Teile ist bei den einzelnen Tempeln, Domen und. 
Dichtern verschieden. 


Was Pindar liebt, steht gleich in den ersten Zeilen des Re 


Gedichts: Wasser, Gold, leuchtendes Feuer bei Nacht, Sonne. Sein 
Lobgedicht ist ein angezündetes Feuer J 4, 43 xeivov ἅψαι πυρσὸν 


ὕμνων, der Wettspielruhm ein strahlendes Licht N 9, 41 dedopxe 


φάος, ebenso N 3, 84. Er hat das Augenhafte des griechischen 
Menschen!). Wenn wir sagen „das Licht der Welt erblicken“ für 
Geborenwerden, so ist das ganz abgeblaßt, dagegen N 1, 35 ἑπεὶ 
σπλάγχνων ὑπὸ ματέρος αὐτίκα θαητὰν ἐς αἴγλαν --- μόλεν. Pindar 


liebt das Helle, den Glanz, Gold, Buntheit, hat gern die AuSOERae ἐν 


φλέγειν, διαιθύσσειν. 


4174.23 φλέγεται δὲ ἰοπλόχοισι Μοίσαις. 
Ο 9, 21 ἐγὼ δέ τοι φίλαν πόλιν μαλεραῖς ἐπιφλέγων ἀοιδαῖς. 
P 5, 45 ᾿Αλεξιβιάδα, σὲ δ᾽ ἠύΐκομοι φλέγοντι Χάριτες. 
Die Städte heißen fast immer λιπαρός (5. oben S. 43). Gold ist 
ein Lieblingsbegriff Pindars. Neben seinem Glanz und seiner Un- 
zerstörbarkeit hat es damals den größten Seltenheitswert. Die gold- 
reiche mykenische Zeit (Schuchhardt, Alteuropa, Leipzig 1919, 242) 
liegt lang zurück. Siehe besonders die Anfänge von Ὁ 1 und 4 5. 
Öfters wird der ruhig schauende Blick auf Menschen und Dinge 


genannt, die Götter heißen ἐπίσκοποι O 14,1, σχοποί O 6, 59 185 \ 
(auch einmal der menschliche Herrscher Μαγνήτων σκοπόν N 5, 27), 


gewiß nicht die Aufseher, sondern die überirdischen Wesen, die 
auf die betreffende Stadt und die Menschen darin schauen und für 
sie sorgen. Oder O 7, 11 ἄλλοτε δ᾽ ἄλλον ἐποπτεύει Χάρις ζωθάλμιος 
ἁδυμελεῖ ἅμα μὲν φόρμιγγι, die beiden schönen Stellen J 8, 36 
und Proshodion fr. 87, wo von der niedergekommenen Mutter nur 


1) Stellen für Freude der Griechen am Licht gibt Pazschke, Über die 
homerische Naturanschauung. Stettin 1849. S. 6f. 
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N Den schönen Hymnus an die Theia J 5, 1ff. hat von Wilamowitz 
erläutert. Pindar hat ‘eine Hypersensibilität des Gesichts, kraft 
‚dessen alle Dinge in seinen Augen in einem wundersamen Licht 
brennen, einem verschönernden, verklärenden Licht, wie es die 
Blicke Tizians, Turners und Whistlers berauscht’, Romagnoli Fin 
τ RR Florenz 1910, p. 65. 

Kal R Das griechisch Augenhafte geht Ja so weit, daß Licht für Klang 
ἢ A Kapadıt- Bakchyl. raıdv fr. 4, 17 παιδικοὶ θ᾽ ὕμνοι φλέγονται; DREH 
M Pers. 393 σάλπιγξ δ᾽ ἀυτῇ πάντ᾽ ἐκεῖν᾽ ἐπέφλεγεν; Sept. 101 κτύπον 
“ ᾿δέδορκα und wundervoll AED: Phoen. 1377 ἐπεὶ δ᾽ ἀφείθη πυρσὸς 
᾿ς ὥς Τυρσηνικῆς σάλπιγγος ἠχή (Beispiele aus Bruhns Sophokles- 
= ἣν I“ „Aaheng S. 155£.), eine Vermischung der verschiedenen Gebiete der 
Sinne, die die deutschen Romantiker, voran E. Th. A. Hofmann, 

We bewußt angewandt haben. Bei diesen steht aber meist Hörbares 
ΕΝ für Sichtbares: Die Farben klingen, die Nacht rauscht u. dgl. 
ne Das Lied!), oft gleichbedeutend mit Ruhm, wird Gebäude mit 
 weißleuchtender Front P 6, 7 Es ὕμνων θησαυρὸς ἐν πολυ- 
Ei χρύσῳ ᾿Απολλωνία τετείχισται νάπα folgt bis Vers 14 eine aus- 
I  führliche Ausgestaltung des Bildes der Schatzhäuserreihe hoch oben 
ἫΝ in Delphi, der die Schlagsteine und Sturzwasser des Hochgebirges 


Ei Hr nichts anhaben können?). Horäz’ Exegi monumentum aere perennius 
Er ist dasselbe Bild. 
© ΟΡ 7, ὃ xpnrid ἀοιδᾶν ἵπποισι βαλέσθαι, vgl. lat. condere vom 


ΤΣ Gedicht Prop. 111,42, 

“ἢ 06,1 χθυσξας ὑποστάσαντες εὐτειχεῖ προθύρῳ ὙΠΈΡ 

ἍΤ ὡς ὅτε θαητὸν μέγαρον πάξομεν. 

ΓΝ ΙΝ 8, 46 σεῦ δὲ πάτρᾳ Χαριάδαις τε λάβρον ὑπερεῖσαι λίθον 

RR τς Μοισαῖον. 

Das Lied als Inschriftenstein N 4, 80 μάτρῳ μ᾽ ἔτι Καλλικλεῖ 
χελεύεις στάλαν θέμεν Παρίου λίθου λευκοτέραν. 


 .#) Darüber eine Marburger Dissertation G. Kuhlmann, De poetae et 
-  „poematis Graecorum appellat'onibus. 1906. 
3) Interpretation von v. Wilamowitz. 
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Die Dichter sind P 3, 113 τέκτονες ἐπέων; N 3,4 τέχτονες κώμων; 5 
Soph. Daidalos fr. 162 τεχτόναρχος Μοῦσα; Aristoph. ran 


1004 sagt über Aischylos ὁ πρῶτος τῶν ᾿Ελλήνων πυργώσας 
ῥήματα σεμνά. 


Weitere Bilder und Vergleiche aus der Baukunst verzeichnet 
von Wilamowitz zu Eurip. Herakles 1261. 


Der Kampfsieger stellt seine Stadt hoch aufrecht hin J 6,55; 5, 48, | 
Oft stehen Ausdrücke aus der Gymnastik, speziell aus dem Sport 


des betreffenden Siegers, um das dichterische Tun zu bezeichnen. 


Ringkampf N 4, 94 ἀπάλαιστος ἐν λόγῳ ἕλκειν. : 

J 2, 35 μαχρὰ δισκήσαις ἀκοντίσσαιμι το σοῦθ᾽, ὅσον mit Ver- 
mischung der beiden Bilder der Wurfscheibe und des Speers. 

Speerwurf: ξ ; 

N 9, 54 ἀκοντίζων σκοποῖ ἄγχιστα Μοισᾶν. 

P 1, 48 ἔλπομαι μὴ χαλκοπάρᾳον ἄχκονθ᾽ ὡσείτ᾽ N βάλεν 
ἔξω παλάμᾳ δονέων USW. 

Ο 13, 9; N 7, 70; auch J 4, 8 ὕμνῳ διώκειν klingt an. 

Pfeilschießen O 9, 5 und 11; J 1, 1 : Ο 1, 114: O2, 91; I 6, 46; 
Kußymann, S. 28, rechnet auch N 4, 6 hierzu: ῥῆμα δ᾽ ἔργμά- 
τῶν χρονιώτερον βιοτεύει, ὅ τι χε γλῶσσα φρενὸς ἐξέλοι 
βαθείας. 

Wettlauf O 8, 54; N 8, 19. Weitsprung N 5, 19. 


Solche Bilder aus der Gymnastik hat ähnlich Aisch. Agam. 1245, 


1296; Soph. OT 1197 καθ᾽ ὑπερβολὰν τοξεύσας ἐκράτησε τοῦ πάντ᾽ 
εὐδαίμονος ὄλβου; dazu Nestle, Neue Jbb. 1907, 2251, 
Das Lied erscheint demgemäß als Rennwagen — der vornehmste 


Agon!—- und wird aufgezäumt N 1,7 ζεῦξαι μέλος; besonders sinnreich 


ausgeführt Ο 6, 21ff. Der Musenwagen ist ebenfalls ein agonistisches 
Bild P 10, 65; J 2,2; O 9, 81; J 8, 61 (Simonides); frg. 205 Bergk, 
Bakchyl. 5, 177. Aristoph. vesp. 1022, dazu v. Wilamowitz zu Eurip. 


Her.779,der darauf hinweist daß man bei unsins alteromantischeLand. 


reitet. Ganz natürlich, uns fehlen ebenso nach rückwärts die sakralen 


Wagenrennen und homerischen Streitwagen, wie den Griechen das 


mittelalterliche Pittertum. ‘Die Entrückung des Parmenides im Ein- 


gang seines Gedichtes geschieht ebenfalls zu Wagen. — Aus der 


deıtschen Sprache sind zu vergleichen die Prägungen ursprünglich, 


vortrefflich, den Zweck treffen oder verfehlen, übers Ziel hinaus- 
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schießen, den Nagel auf den Kopf, ins Schwarze treffen (Hildebrandt, 
Υ Yom deutschen Sprachunterricht 102), und man hat sich von da>aus 
Μὰ eine Dichtung vorzustellen, der diese Sprachsphäre besonders viel ist. 
He Das Pflücken, Kränze winden für ‚dichten‘‘, der Honig, die 
Blumen, das ist neu gegenüber Homer. Die Sitte des Bekränzens 
h ‚stammt ‚aus religiösen Vorstellungen über schützende Umwindung 
τὸ (5. oben 5. 47). Ein müheloses, leichtes Abpflücken, das tut der 
Sieger N 2, 9, der Glückliche, der πλοῦτος, ὄλβος, ἀρετή hat, der 
bekommt auch den feinsten, duftigen ἄωτος, die fine fleur, die er&me, 
| Re die Flocke von der Wolle. O 1, 13 δρέπων μὲν κορυφὰς ἀρετᾶν ἄπο 
τ΄ πασᾶν, ἀγλαΐζεται δὲ καὶ μουσικᾶς ἐν ἀώτῳ. Aber nie würde Pindar 
1 τ 80 von Seiner eignen Dichtertätigkeit reden. Vom feinsinnigen Zu- 
Ben  hörer sagt er P 6, 48 δρέπων σοφίαν ἐν μυχοῖσι Πιερίδων. Pindar 
Se ὩΣ will Kränze flechten in emsiger, treuer, kunstvoller Arbeit, sein Lied 
δὴ tritt als Lohn des Siegers neben den Kranz: O 6, 86 Era ἀὐχματαμοι 
᾿ πλέχων ποικίλον ὕμνον; ΟἹ, 108 ἐμὲ δὲ στεφανῶσαι κεῖνον ἱππείῳ νόμῳ 
EN ᾿  Αἰοληΐδι μολπᾷ χρή. ἱἹΡήματα πλέχκειν bewundert er an einem alten 
«ἢ Epinikiendichter aus Aigina N 4, 94, in dem Pindar mit Wohlgefallen 
2 ein Kunstideal hinstellt, das in der Richtung seines eignen Wesens 
Be legt: clav — ἔρῖδα στρέφοις, ῥήματα πλέκων, ἀπάλαιστος ἐν λόγῳ 
" ο΄ ἕλχειν | μαλακὰ μὲν φρονέων ἐσλοῖς, τραχὺς δὲ παλιγκότοις ἔφεδρος. 
Be Oder er nennt sein Lied N 7, 78ff. stolz ein Goldelfenbeinstück mit 
} Korallen, g ganz im archaischen Geschmack am fleißigen Zusammen- 
NR ‚stellen, an vielen bunten Einzelheiten, am Zierat. Er ist kein Tänzer, 
"auch kein „Tänzer zwischen Schwertern‘‘ oder „in Ketten‘‘, wie 
Ri. - Nietzsche, Philologica, auch Werke, kl. Ausgabe IV 271 einmal schreibt, 
- auch keine Nachtigall, wie Bakchylides von sich sagt. Er ist eher 
der Deutsche unter den Griechen, wie König Saul der Deutsche im 
- Alten Testament ist. Irgendein Inkognito, ein Unausgeglichenes ist in 
seinem Wesen. Wenn die Makedonier die antiken Preußen sind 
(838 = 1866), so sind die Böotier die Schweizer (Leuktra — Mor- 
ΟΞ ‚garten, Sempach, Murten, Nanzig, Mantinea = Marignano), voran 
ΠΤ Epameinondas mit seiner knorrigen, rechtlichen Tugendhaftigkeit. 
Auch Pindar hat diese schwere Physis und den Hang zum Betrach- 
u samen. Der späte Böotier Plutarch würde dann einen Augenblick 
aussehen wie Jeremias Gotthelf + Jakob Burkhardt (5. S. 44). 
: Recht allein steht Pindar mit dem Gebrauch der Wörter πόνος 
ΠΑ und μόχθος in lobendem verklärtem Sinn. Diese Wörter, sonst 
meist, wie jedes Wörterbuch belegt, im Sinn von Drangsal, Mühsal, 
N 
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Not, Leid, Kummer, schmerzhafte Anstrengung in der Richtung der I 
Ableitungen πονηρός, μὄχθηρός. In vielen Sprachen ist der Begriff 


der Arbeit — vgl. eben dies Wort im Mhd. — „aus dem der Strapze 
oder passiven krankhaften Darbens hervorgegangen und berührt 
sich darum leicht mit dem der Armut in der gemeinsamen Anschauung 


physischen Elends. Es ergibt sich somit jedenfalls, daß die Vorstellung ὦ 
der Arbeit dermaleinst keinen Raum im menschlichen Denkvermögen 
fand‘, Geiger II 206. Pindar ist einer der ersten Arbeitsethiker, 


auch Hesiod τῆς ἀρετῆς ἱδρῶτα θεοὶ προπάροιθεν ἔθηκαν ist ja ein 


Boiotier, χαλεπὰ τὰ καλά heißt das Sprichwort, angeführt von ἘΝ 


Platon, Hipp. mai. Schluß. 


Pindar hat das Dichten sehr ernst genommen, immer wieder h io 
betont er: zwei Dinge müssen zusammenwirken, um ein Kunstwerk re 
zu erzeugen: die Arbeit und Sorgfalt des Dichters, die μελέτη N 6, 54, ι 
Ο 14, 18 und das Irrationale, das Schöpferische, Göttliche, das ge- 


heimnisvolle Geschenk der Musen. In Versen wie: 
Ο 11, 8 τὰ μὲν ἁμετέρα | γλῶσσα ποιμαίνειν ἐθέλει, 
ἐκ θεοῦ δ᾽ ἀνὴρ σοφαῖς ἀνθεῖ πραπίδεσσιν ὁμοίως. 
Ο 10, 95 τρέφοντι δ᾽ εὐρὺ κλέος | κόραι Πιερίδες Διός. 
ἐγὼ δὲ συνεφαπτόμενος 
σπουδᾷ, κλυτὸν ἔθνος Λοκρῶν ἀμφέπεσον 


ist der erste ungelenke Schritt nach einer Dichterpsychologie) 


im Altertum zu erblicken. Seine Kunst ist ihm ou&, nichts Gemachtes, 
sondern Schöpfung, gewächsen wie ein guter Preiskämpfer oder ein 
Ölbaum (Soph. O. K01. 698 φίτευμ᾽ ἀγήρατον αὐτοποιόν), kein Kunst- 
produkt. 


Die huldigende φυλλοβολία, die am Ende von P 9 geschildert 


ist, klingt an P 8, 56 ᾿Αλκμᾶνα στεφάνοισι βάλλω, d. ἢ. mit Zweigen, 


Reisern. Aber auch da wirkt der Ausdruck στέφανος leicht in der 


Richtung auf das Kunstmäßige hin zurückbiegend. 

Blühen, im Saft stehen (θάλλειν), Frucht geben, sind ständige 
Lieblingsausdrücke von ihm, J 6, 1ff. θάλλοντος ἀνδρῶν ὡς ὅτε 
συμποσίου. Die Blumen, Rosen, Veilchen usw. verwendet zuerst 
Sappho sehr dichterisch. fr. 68 βρόδους ἐκ Πιερίας und in den Hoch- 
zeitsgesängen. _ Sie sind also vom nachhomerischen griechischen 
Mittelalter aus in der europäischen Lyrik stehend geworden. Die 
Vergleiche mit Edelsteinen hat zuerst der Kitharode Timotheos 


1 Wilhelm Börner, Künstlerpsychologie im Altertum, Ztschr. f. Ästhe- 
tik 7 (1912) S. 828. 
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ad μὲν ἁμετέρα γλῶσσα ποιμαίνειν θέλει möglichst etwas Süßes. 
Der Gleichklang μέλος und μέλι war 5601 einleuchtend. O 9, 4 
ο΄ μελίγαρυς; N 9, 17 μελίγδουπος; J2,30 μελίκομπος; fr. 125, μελισσο- 
τεύκτων χηρίων ἐμὰ γλυχερώτερος ὀμφά; Die vielen Wörter mit 
Honig sind neu gegenüber Homer. O 10, 98 μέλιτι εὐάνορα πόλιν 
καταβρέχων. Schultz, De Pindaricae sermonis colore epico 43, 
denkt daran, daß hier die Vorstellung mitschwingt, daß die Stadt 
wie ein Opfertier geschmückt wird. N 3, 77 μεμειγμένον μέλι 
τ΄ λευχῷ σὺν γάλαχτι κιρναμένα δ᾽ ἔερσ᾽ ἀμφέπει, das sieht auch wie ein 
Ν ΛΎΩΝ ‚kultisches νηφάλιον aus. 
R ἡ Ebenso ist, wie Kuhlmann 5. 16 zeigt, der Honigseim gemeint mit 
0... der δρόσος 
Sr J 6, 62 πάτραν Χαρίτων ἄρδοντι καλλίστᾳ δρόσῳ (von den sieg- 
reichen Wettkämpfern, wenn sie ihre Vaterstadt berühmt 
PR: machen). 
0 P5, 98 μεγαλᾶν δ᾽ ἀρετᾶν δρόσῳ μαλθαχᾷ κώμων ὑπὸ χεύμασιν, 
a da mischt sich das Bild des träufenden Honigs mit dem des 
mitreißenden Stromes. 
ΟΡ 8, 57 ῥαίνω δὲ χαὶ ὕμνῳ, I 6, 21 νᾶσον ΕΣ εὐλογίαις. 
EN 0) 4, 72 νιν χοιμάξομαι τερπνὰν ἐπιστάζων χάριν. 
I ; Der Epinikos wird mit der von Blume zu Blume schweifenden Biene !) 
verglichen P 10, 53 ἄωτος ὕμνων ἐπ᾽ ἄλλοτ᾽ ἄλλον ὥτε μέλισσα 
τ΄ θύνει λόγον, d. h. ein wirklich schönes Siegeslied muß von Thema 
zu Thema überspringen. Aber den Dichter oder sich vergleicht er 
nicht mit der Biene wie Simonides oder wie Aristophanes aves 749 
den Phrynichos ὡσπερεὶ μελίττα Φρύνιχος ἀμβροσίων μελέων 
ο΄ ἀπεβόσχετο καρπόν. 
εἶ: Sein Lied ist ein Heilmittel, Linderung N 4, 1 ἄριστος εὐφροσύνα 
᾿ς - ἰατρός; N 8, 50 ἐπαοιδαῖς ἀνὴρ νώδυνον καί τις κάματον θῆκεν; 
ΠΝ 8, 17 ἄκος ὑγιηρόν und vor allem das ganze Asklepiosgedicht P 3. 
ἜΝ ἢ Bei andern Bildern muß man nicht vergessen, daß sie auf dem 


») Walter Robert Tornow, De apium mellisque significatione. Berlin 
1893. Ernst Maaß, Griechen und Benalten auf dem Isthmus. v. Wilamo- 
wit, SBB. 1908, Ὁ 
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heißen Südbalkan gesagt sind, wo Wasser die über alles geschätzte 
Verbedingung jeglichen Lebens, Schatten köstlichste Erquickung 
ist: (Aisch. Ag. 966). Die Sonne wird nicht gepriesen wie etwa von 
Echnaton. Sie wird anerkannt als das Wärmendste auf der Welt O1. 
Aber das schimmernde Licht, auch das des Mondes, schaut der grie- 
chische Augenmensch mit Freude). Mit seinen Versen begießt also 
Pindar die Sieger und ihren Ruhm wie dürstende Pflanzen in der 
Dürre, als besorgter Gärtner und Pflüger. 


N 8, 40 αὔξεται δ᾽ ἀρετὰ χλωραῖς ἐέρσαις ὡς ὅτε δένδρεον ἀφέν 
ἐν σοφοῖς ἀνδρῶν ἀερθεῖσ᾽ ἐν δικαίοις τε πρὸς ὑγρὸν αἰθέρα. 

Ρ 8, 57 ῥαίνω ᾿Αλχμᾶνα ὕμνῳ; Paian\6, 1 ᾿Αφροδίτας ἄρουραν 
7) Χαρίτων ἀναπολίζομεν;: N 1, 13; O 9, 26; N 6, 33; N 10, 26; 
Pratinas fr. 5 τὰν μέσαν νεῶν ἄρουραν αἰόλιζε τῷ μέλει. 

Das Lied ist ein köstlicher Trunk J 6, 74 πίσω σφε Δίρχας ἁγνὸν 
ὕδωρ; O 7, 7 nach ausführlichem homerischen Gleichnis (s. 5. 44) 
xal ἐγὼ νέκταρ χυτὸν, Μοισᾶν δόσιν — πέμπων, γλυκὺν χαρπὸν 
φρενός, ἱλάσκομαι. Der Anfang von J 6 ist ein weit ausgeführtes 
Gleichnis zwischen drei Siegesgedichten und der Spende beim Beginn 
des Symposions. Das Lied erscheint so als Mischkrug δεύτερον κρατῆρα 
Μοισαίων μελέων xipvauev. Bei Dionys. Chalk. 1 spricht ebenso 
der Dichter als Vortrinker (dazu Reitzenstein, Epigramm und 
Skolion 31). 

Wieder ein anderes Bild nennt den Dichter Quelle, das Gedicht 
Fluß P 4, 298 ὁποίαν, ᾿Αρχεσίλα, εὗρε παγὰν ἀμβροσίων ἐπέων. 

N 7, 11 εἰ δὲ τύχῃ τις ἔρδων, μελίφρον᾽ αἰτίαν ῥοαῖσι Μοισᾶν N 
ἐνέβαλε, da kreuzt sich dieses Bild mit dem des Honigs in sehr 
verkürzter Weise. 

N 7,61 ὕδατος ὥτε ῥοὰς WER ἐς ἄνδρ᾽ ἄγων, χλέος ἐ EN αἰνέσω. 

1 7, 19 χλυταῖς ἐπέων ῥοαῖσι. 

Ο 10, 9 νῦν ψᾶφον ἑλισσομέναν ὁπᾷ χῦμα χκαταχλύσσει ῥέον 
ὁπᾷ τε κοινὸν λόγον φίλαν τείσομεν ἐς χάριν. 

Kratinos Πυτίνη fr. 7 ἄναξ "Απολλον, τῶν ἐπῶν τῶν ῥευμάτων 
καναχοῦσι πηγαί, δωδεκάκρουνον τὸ στόμα, ᾿Ϊλισσὸς ἐν 
τῇ φάρυγι... ἅπαντα ταῦτα καταχλύσει ποιήμασιν. | 

Dieses Bild hat Horaz zur Charakterisierung Pindars gewählt IV 
2, 5 monte decurrens velut amnis usw. 
Die‘beflügelten Worte’ Homers hat W.Wackernagel schön erläutert?). 
!) Siehe 5. 561. 2) Kl. Schriften II, 178ft. 
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"Pindar sagt Homer nach N 7, 20, nur durch seine ψεύδεσι ποτανᾷ 

te μαχανᾷ hafte dem Odysseus σεμνόν τι an. Er seinerseits ist stolz, 

daß ein Agonsieger durch die ‘Flügel des Gesanges’ in weit sichtbare 
Höhe gehoben wird: 


"J 1,64 ein νιν εὐφώνων πτερύγεσσιν ἀερθέντ᾽ ἀγλααῖς Πιερίδων. 
'P8, 32 ἐμᾷ ποτανὸν ἀμφὶ μαχανᾷ. 
Pratinas fr. 1, 3 ἐμὲ δεῖ χελαδεῖν --- οἷα τε κύκνον ἄγοντα ποικιλό- 
πτερον μέλος. | 
Sein Dichten ist Schmücken mit einem Gewand, mit kunstvoll 
gelegten Falten 


Ο 1, 105 χλυταῖσι δαιδαλωσέμεν ὕμνων πτυχαῖς. 
J 1, 32 περιστέλλων ἀοιδάν. 

Ὁ 1, 7 ὅθεν ὁ πολύφατος ὕμνος ἀμφιβάλλεται. 
P 9 87 ὅς Ἡρακλεῖ στόμα μὴ περιβάλλει 


oder ein Weben 


N 4, 44 ἐξύφαινε γλυχεῖα καὶ τόδ᾽ αὐτίκα φόρμιγξ μέλος 
ir. 179 ὑφαίνω δ᾽ ᾿Αμυθαονίδαισιν ποικίλον ἄνδὴμα: 
Bakchyl. 5, 9, ἣ σὺν Χαρίτεσσι βαθυζώνοις ὑφάνας ὕμνον. 
J 9, ὃ ὕφαινέ νυν. .. τι χλεινόν. 


Zu den Tieren hat er kein näheres Verhältnis, die Verwendung 
von einschlägigen Ausdrücken scheint eher aus der Welt des Sprich- 


_ wortes zu stammen wie P 2, 93 gegen den Stachel löken. Fuchs und 


Löwe steht in einer Art Priamel O 11, 19; auch der begegnende Wolf 


I 2, 84 ist ganz volksmäßig. Dagegen der Adler in stolzem Flug 
über den krächzenden Raben als Sinnbild des wahren Dichters 
02, 97; N 3, 80; 5, 21 — das ist individuell gesehen. 


Wenn sich die Königin Klytaimestra als Haushund bezeichnet 
bei Aischyl., Agam. 608, 895, wenn esheißt P 4, 142 μία βοῦς Kpndet 
τε μάτηρ καὶ θρασυμήδει Zaruovet oder Aischyl. Agam. 244 ἀταύρωτος 


‚ von der jungfräulichen Iphigenie vor der Opferung, so ist das griechisch 


ungalant, aber im Ton schwingt etwas mit von dem erhabenen 
Raunen, mit dem die Pythia, die ‚„‚delphische Biene‘, die fabelartige 
Verwendung von Stier, Schlange, Wolf usw. in ihren Sprüchen in 


" dunkle totemistische σεμνότης gehüllt hat, wie etwa Aischyl.Agam.1125 
in Kassandras Sehersprüchen ἄπεχε τὰς βοὸς τὸν ταῦρον oder 1258 
αὕτη δίπους λέαινα. Pindar fr. 122 φορβάδων κορᾶν ἀγέλα deutet 


ebendahin, aber ἀγέλα heißt auf spartanisch auch die Knabenriege 
Plut. Lyk. 16. 
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Von Gewerben, Handwerkern unterhalb der agonfähigen Gesell- ὃ 


schaft kommt bei Pindar vor außer dem häufig genannten Seefahrer 
der Jäger N 6, 14 der pflügende Landmann (s. oben), der Fischer 
P 2, 79. Einmal eine Aufzählung J 1, 47 μηλοβότᾳ 7’ ἀρότᾳ τ᾿ 


ὀρνιλόχῳ τε καὶ ὃν πόντος τράφει, die an Sophokles’ πολλὰ τὰ δεινά. 


erinnert. Damit scheint sein Blickfeld an erwerbenden Berufskreisen 
durchmessen. Nur der Steuermann unter den Seefahrern ist auch 


bei ihm angesehen P 4, 274; J4, 71; P 1,91; Bakchyl. 12, 1ff. wie bei 
Heraklit fr. 64 τὰ δὲ πάντα olaxtleı Κεραυνός und bei Aisch. Agam. 


1618. — Mehrmals bringt er zum Vergleich bei den Wetzstein, auf 
dem das Gold geprüft und die Schneide geschärft wird J 6, 73; 0 6, 82; 
10,20; Ν δ, 20; Ρ 10, 67; Bakchyl. Hyporch. fr. 14, dann den Amboß, 


auf dem die Zunge P 1, 86 oder das Herz Enkom. fr. 123 σο- 


schmiedet wird. 

Der „Sophist‘‘ J 6, 28, der Chordichter, der herumreist als Fahren- 
der, oder der seine Gedichte hinschickt, spricht gern als Bote, der 
gereist kommt, einen Weg geht. ‚Schon im Wort προοίμιον θ 481; 


Emped. fr. 35 liegt dasselbe Bild (Diels, Parmenides 47). Auch Homer 


hat oluog ἀοιδῆς. 


J 4, 1ff.; Bakchyl. 5, 31; 9, 48; 19, 1. 

J 2, 33 οὐ γὰρ πάγος οὐδὲ προσάντης & χέλευθος γίνεται. 

N 6, 45 πλατεῖαι πάντοθεν λογίοισιν ἐντὶ προσόδοι. 

Ν 6, 57 ἑκόντι δ᾽ ἐγὼ νώτῳ μεθέπων δίδυμον ἄχθος ἄγγελθη ἔβαν. 

N 6, 61 καὶ ταύταν μὲν παλαιότεροι ὁδὸν ἁμαξιτὸν εὗρον. 

P 4, 247 μαχρά μοι νεῖσθαι κατ᾽ ἀμαξιτόν: ὥρα γὰρ συνάπτει 
καί τινα οἶμον ἴσαμι βραχύν. Auch dabei schillert es gern 
im Ausdruck zwischen Lied und Ruhm hinüber und herüber. 


Dann wird oft die dichterische Annahme lebhaft ausgestaltet, daß ° 


der Dichter an dem Ort wirklich ist, wo der Ruhm gewonnen wurde. 
oder daß er just von dort gefahren oder gegangen kommt oder auch 
ein Schiff von dort herschickt. 


Ο 7, 13 xal νῦν dr’ ἀμφοτέρων σὺν A. κατέβαν. 
P 2, 2 τόδε τᾶν λιπαρᾶν ἀπὸ Θηβᾶν φέρων μέλος ἔρχομαι. 


P 1,75 ἀρέομαι πὰρ μὲν Σαλαμῖνος ᾿Αθαναίων χάριν | μισθόν, 


ἐν Σπάρτᾳ δ᾽ ἐρέω τὰν πρὸ Κιθαιρῶνος μάχαν. 

Ο 9, 41 ak: δὲ a ἄστει γλῶσσαν. 

N9 1 πέσοιεν παρ᾽ ᾿Απόλλωνος Σεκυωνόθε, Μοῖσαι, BR 
νεοχτίσταν ἐς Αἴτναν. 
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Oder der Dichter fährt zu Schiff, Bakchyl. 16, 2. Die &perat, 
πὰ καλά, von dem Ruhm, den die Musenkunst gibt, getragen, finden 
ihren Pfad über Land und über die See: J 6, 22; P 10; 29. ἀνὰ 
δ᾽ ἱστία τεῖνον heißt N 5, 50 eine Selbstaufmunterung zum Singen. 
Ferner N 5, 2 und P 2, 67. Seeluft weht überhaupt. Die Hoffnungen 


τ Ä der Menschen schwanken auf den Wogen N 6, 57; 0 12,5. Wie ein 


rechter Steuermann soll Hieron das Segel hoch aufspannen P 1, 91, 
wie ein kundiger Seefahrer soll man den bevorstehenden Wind voraus- 
wissen N 7, 17. Das Bild vom Staatsschiff (Alkaios fr. 6) klingt oft 
an P1, 86 νώμα δικαίῳ πηδαλίῳ στρατόν, P10,72 πολίων κυβερνάσιες, 
P 8, 11 τιθεὶς ὕβριν ἐν ἄντλῳ, Ο 6, 100 in stürmischer Zeit muß man 
zwei Anker auswerfen. N 6, 33 ἴδια ναυστολέοντες ἐπικώμια, 
P 2, 62 εὐανθέα δ᾽ ἀναβάσομαι στόλον ἀμφ᾽ ἀρετᾷ κελαδέων. Die 


| Dichtung und der agonale Ruhm fährt bis ans Ende der Welt. P 10, 29 
περαίνει πρὸς ἔσχατον πλόον; O3, 43 πρὸς ἐσχατιὰν Θήρων ἀρεταῖσιν 


ἱκάνων ἅπτεται οἴκοθεν ἫἩ ραχλέος σταλᾶν. Das Gedicht ist der 
Fahrtwind der Muse. N 6, 28 εὔθυν᾽ ἐπὶ τοῦτον ἄγε, Μοῖσα, οὖρον 
ἐπέων εὐχλέα, P 4, 3. Agonsieg als Ursache des Ruhms ebenfalls 
dem Fahrtwind verglichen Aischylos Pers. 602. — Der Verlauf eines 
Gedichtes, sein Gedankengang, ist der Kurs eines Schiffes, den muß 
man einhalten: 

P11, 39 9 μέ τις ἄνεμος ἔξω πλόου ἔβαλεν, ὡς ὅτ᾽ ἄκατον ἐναλίαν. 

Ν 8, 26 θυμέ, τίνα πρὸς ἀλλοδαπὰν ἄκραν ἐμὸν πλόον παραμείβεαι. 

P 10, 51 κώπαν σχᾶσον usw. 

Bakchyl. 12, 1ff. ὡσεὶ κυβερνήτας σοφός. 


Wie alle hybrisscheuen Griechen der älteren Zeit ist Pindar stark 


von der Schicksalgebundenheit der irdischen Dinge durchdrungen. 


Von da stammt eine Vorliebe für Bilder vom Losen. Mit Wohl- 
gefallen erzählt er die rhodische Sage von der Verlosung der Welt 
unter die Götter O 7, ruft die Chariten von Orchomenos an Ὁ 14, 1 
Καφισίων ὑδάτων λαχοῖσαι, vgl. P 8, 22 ἔπεσε δ᾽ οὐ Χαρίτων ἑκὰς 
ἃ — νᾶσος. Die Götter erlosen die Gegend, deren Herren und Schützer 
siesind, N11,1& τε πρυτανεῖα λέλογχας Ἑστία; O9, 15; Bakchyl. 13, 


‚186 Εὐνομία, ἃ θαλίας τε λέλογχεν. Der Mensch erlost ὄλβος N 9, 45; 


φύσις ᾿Ωαριωνεία JA, 49, φρενῶν καρπός P 2,74; ἥβη N 7, 4; βιοτά 
N 7, 54; "Aıdav P5, 96; Wettspielsiege P 10, 20; 8, 88; O 10, 61; 
N 10, 27; J 8, 69. Bei Bakchylides erlost der Mensch außer dem allem 
(4, 20 μοῖρα ἐσλῶν; 1, 166 ὑγίεια; 180 τιμά; 6, 2 κῦδος; 3, 11 γέρας; 


“Dornseift, Pindars Stil. 5 


Vergeisti- 
gung und 
Ver- 
mischung 


der Bilder. 
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10, 70 γᾶν πολύκριθον; 10, 39 Χαρίτων τιμαί, die Epinikien, die der 
gefeierte Wettkämpfer erhält) auch die δῶρα Movoäv 19, 4. Dichter 
zu sein, war für Pindar dagegen anscheinend nicht erlosbar, dazu 
ist er doch zu stolz auf seine μελέτα N 6, 62; O 14, 18 und seine 
καρτέἕρὰ μέριμνα J 8, 13. 


Pindar ist nun aber nur für uns spätgeborene nachchristliche 
Menschen vor allem augenhaft, sinnlich und stellt körperhafte runde 
Bilder hin. Man muß ihn mit andern vergleichen, um zu sehen, 
daß er für griechische Verhältnisse gedanklich und geistig eingestellt 
ist. Er hat seine ganz bestimmten strengen Maßstäbe, an denen er 
die Sinnenwelt mißt; sein Ziel ist durchaus nicht wahllose Verzierung 
und Buntheit, Lebendigkeit und Glanz. Sein Lieblingsbegriff ist 
Ruhm, berühmt χλέος δόξα εὐδοξία κχλεινός κλυτός εὔδοξος εὐώνυμος, 
den er unwillkürlich überall sagt; Publizität, Zelebrität in seiner 
besseren griechischen Gesellschaft ist unerläßlich für Heroen, Sieger, 
Städte, Gedichte, Begebenheiten, sie ist Vorbedingung für alles, 
ihre Erhalturg und ihr Erwerb das höchste Ziel. Das ist die Luft, 
in der er atmet. Gewiß ist das schon episch, aber es ist fixer, ab- 
gezogener und starrer und intensiver geworden. Der Begriff, die 
gedankliche Vorstellung, für die ein solches mattes, abgegriffenes 
Wort wie berühmt nur die Chiffre ist, bedeutet ihm schon etwas. 

Das, was ihm allein eigen ist, was ich kaum sonst!) kenne, 
ist ein ständiges Schweben auf der Kippe zwischen Bild und Begriff, 
ein Schillern hinüber und herüber zwischen Übertragenem und 
Eigertlichem, ein sprödes Zaudern bei der Wahl zwischen schönem 
Schleier und der Sache selbst. Er mengt Bild und Sache miteinander. 
Besonders stark ist in dieser Beziehung die öfter angezogene Stelle 
06, 22ff. Ὦ Φίντις, ἀλλὰ ζεῦξον usw. Zu Grund liegt die dichterische 
Annahme, daß der Dichter an dem Ort ist, von dem er singt, wie 
an den S. 64 gerannten Stellen. Hier nimmt er nun weiter an, daß 
das siegreiche Gespann ihn dahinfahren muß. Aber schon γένος 
bedeutet zugleich Stammsitz und Ahnenschicksal, und die,,Tore der 
Hymren‘, die den Maultieren geöffnet werden sollen, schillern zwischen 
eirem wirklichen Hoftor, dem Tor der Horen, der Überleitung zu 
den alten Jamiden und dem Loblied auf den olympischen Erfolg. 

Pindar hat diese Neigung der archaischen Poesie zu gesteigerter 
metaphorischer Orramenrtierurg in so starkem Grade, daß sich 


3) Stellenweise bei Sophokles, vgl. Headlam, Class. Review 16 (1902) 442, ER 
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mitunter zwei Bilder so hart kreuzen, daß es uns schwer wird, noch 

_ durch das Geschling der Schnörkel klar zu blicken. Aber wir müssen 

bedenken, daß das geschlossene Publikum dieser geschlossenen, für 

= - unsere Begriffe jungen vorpapierenen Literatur eine Kenntnis des ge- 

‘  schlossenen Bilderkreises besaß, die einem Dichter manches ge- 

|  stattete. Er kann einzelne Züge, die in verschiedene Bilder gehören, 

ὶ - eng nebeneinander herstellen, die Hörer brachten dem Dichter eine 

ν _  willige Einbildungskraft entgegen, so daß er oft nur in Stichworten 

zu reden braucht. Es ist, wie wenn ein Tonsetzer für eine Hörerschaft 

von geschulten Kennern schreibt, die auch länger dauernde 'Disso- 

nanzen und Vorhalte ertragen und nicht gleich nach der Auflösung - 

in den Dreiklang rufen. (S. dazu Wilamowitz zu dem Chorlied Eurip. 

_ Herakles 875ff.) Auch bei Aischylos kommen zuweilen zwei Bilder 

sehr rasch hintereinander, etwa Choeph. 202 die Menschen als Schiffer 

Er in Not, ein erster Funke von Hoffnung als Samerkorn. Aber hier 

τ΄  Jäßt Pindar alles hinter sich.. Bei ihm ist Vermischung der Bilder 
die Regel. 

Ο 7, 45 die Wolke der Vergeßlichkeit zieht den geraden Weg der 

Dinge (oder Handlungen), weg aus den φρένες (Denken, Gedächtnis, 


| BEE 


- Bewußtsein). 

ne Ο 6, 81 ich habe eine Sage auf der Zunge, die wie ein schriller 
EL  Wetzstein für mich, der ich ohnedies willig bin, zu mir herankriecht 
in schönfließendem Hauch. 

ER. 07, 68 τελεύταθεν λόγων χορυφαὶ ἐν ἀλαθείᾳ πετοῖσαι. Paian 


F 6, 127 wir wollen dich (Aigina) nicht ungespeist mit Paianen betten, 
τὴν sondern du sollst der Gesänge Fluten empfargen und sagen. | 
RL, N 7, 11 μελίφρον᾽ αἰτίαν ῥοαῖσι Μοισᾶν ἐνέβαλε. P 10, 51 Halte 
- das Ruder, schnell stemme den Anker zum Boden, vom Bug, die 
Abwehr der felsigen Klippe. Denn die Blüte preisender Hymnen 
3 jagt wie die Biene von einem Stoffe zum andern. Innerhalb zweier 
τ΄ Nerse erscheint das Lied als Boot, Blüte und Biene. 
ER O 9, 47 Eyeıp! ἐπέων σφιν οἶμον λιγύν. 

N 1, 18 πολλῶν ἐπέβαν καιρὸν οὐ ψεύδει βαλών. 

Ν 8, 15 Λυδία μίτρα καναχαδὰ πεποικιλμένα. 

P 4, 158 σὸν ἄνθος ἥβας ἄρτι κυμαίνει. 

7 8,14: δόλιος γὰρ ἀιὼν ἐπ᾿ ἀνδράσι κρέμαται, ἑλίσσων βίου πόρον. 

- P2, 94 Gegen den Stachel löken ist ein schlüpfriger Pfad (zwei 
Übel des Zugtieres vermischt: wer gegen den Stachel ausschlägt, 
sticht sich, und auf schlüpfrigem Pfad gleitet man aus). 

5* 


Saas Ὁ rt 
vg Ν ᾿- ( τὶ 
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J 2, 39 Niemals hieß an dem gastlichen Tisch stürmischer Wind 
das Segel reffen, sondern er drang bis zum Phasis in den SO ERENE 
im Winter segelnd zu des Nils Gestade. 

N 1, 24 Er hat erlost, daß gegen die Tadler die Edlen Wasser 
wider den Rauch tragen. 


Bakchyl. 10, 51 τί μακρὰν γλῶσσαν ἰθύσας ἐλαύνω ἐκτὸς ὁδοῦ. 


Die antiken Rhetoren nennen so etwas χακόζηλον, Ψυχρόν 


Arist rhet. 3, 3 oder Katachresen, zu deutsch: Blumenkohl, ἃ. ἢ. die = 


Anwendung ganz verschiedener Bildlichkeiten innerhalb eines und 
desselben Gedankens, so daß im ersten Wort die Einbildung rechts, 
im zweiten links hingezogen wird (Jean Paul $ 82). Es droht dabei 
die Gefahr der unfreiwilligen Komik wie bei „er legte eine warme 
Lanze für den Antrag ein‘ oder dem „Zahn der Zeit, der schon so 
viele Tränen getrocknet und auch über diese Wunde Gras wachsen 
lassen wird‘. Solche Bilderknäuel kommen etwa bei Heine vor, 
der bei allen seinen bekannten Vorzügen auch viele allegorische 
Klischees hat (die Nachtigallen, Seufzer, Tränen usw.) und zugleich 
epigrammatische Kürze anstrebt: 


Sprühn einmal verdächtige Funken 
aus den Rosen, sorge nie, 

die Welt glaubt nicht an Flammen, 
und sie nimmt’s für Poesie. 


- Schiller: Laß nicht des Neides Zügel umnebeln deinen Geist; Vergil 
Aen. VI 4-38; dazu Norden. | 

Auch diese Bildervermischung hat ihre bescheidene Entsprechung 
in der Sprache des Lebens, nämlich in der Kontamination infolge des 
Strebens nach Kürze: iam dudum sumite poenas. Das gehört mein. 
Denk einmal hin. Wer hat das weg? 

Da gibt es nun im einzelnen noch Unterschiede: entweder klingt 
ein Bild möglichst kurz an, in einem einzigen Wort O 12, 6 ψεύδη 
μεταμώνια τάμνοισαι; statt „eitle Lügen durchschneidend‘‘ würden 
wir sagen „die Wellen eitler Lügen durchschneidend‘. Oder ein 
Bild wird kurz angedeutet, und sofort folgt ein anderes. Ρ 4, 137 
μαλθακᾷ φωνξ- ποτιστάζων dapov βάλλετο κρηπῖδα σοφῶν ἐπέων. 
Oder das Bild wird wie die mythologischen Personifikationen (5. oben 
S. 52) durch ein Wort unterbrochen, das rein sachlich etwas von dem 
Begriff aussagt, der im übrigen durch das Bild ersetzt werden soll. 
Ο 2, 81 ("Exropa) Τροίας ἄμαχον ἀστραβὴ κίονα. 


Sinnbild. 69 


..P9, 37 mit dezentem Euphemismus ἐκ λεχέων xelpaı μελιάδεα 
τ΄ ποίαν; vgl. fr. 122, 7; Aisch. Suppl. 664. 

Der Inbegriff der Dunkelheit bei Pindar ist der: sein Pathos, 
h seine Einbildungskraft gilt irgendeinem Allgemeineren, was hinter 
- und über den von ihm gebrauchten Worten steht. So kommt in 


ὌΝ seine Worte eine ganz besondere Hoheit und Emphase, wie bei 
4 -  Heraklit. Auch dieser denkt nicht, was er denken möchte, nämlich 
Br: die Begriffe ununterbrochene Bewegung, Gegensätze und ihre 
® Einheit; er will das Allgemeine und hat immer nur das Besondere, 
E das zum Sinnbild wird. Die Wörter scheinen etwas anderes zu be- 
® deuten, scheinen anders gewendet und beleuchtet als sonst. Das 


führt auf die Frage des Symbolischen. 


EA " 


\ 3. Sinnbild. Lieblingswörter. 


Schon in der Sprache des Lebens findet sich auf Schritt und Tritt 
die sinnbildliche Bezeichnung. Die menschliche Sprache ist ein System 
„von beweglichen, verschieb- und übertragbaren Zeichen, durch die 
sich die Mitglieder der menschlichen Gesellschaft untereinander 
verständigen !). Und zwar bewegt der Sprechende, wie Steinthal, 
Haupttypen des menschlichen Sprachbaus 1860, 282, lange vor dem 
Auftreten der amerikanischen Pragmatisten gesehen hat, ‚‚die Vor- 
stellungen in gewisser Weise mit dem Instinkt des Handelnden, 
 Tätigen. Aber er berechnet, ermißt, erschöpft sie nicht, er denkt nicht 
Wesen und Inhalt der Dinge und ihrer Bewegungsweisen voll aus. 
Wie gewisse Bewegungen von Truppen Mit Signalen, aber nicht mit 
Worten kommandiert werden, so wird auch hier bloß signalisiert‘“. 
So steht in der Umgangssprache als Teil für das Ganze für Mensch 
Kopf (Familie von 5 Köpfen), Seele (Ort von 300 Seelen), als Attribut 
für den Träger Kutte für Mönch, Blaustrumpf, Maske, Domino, 
Schürze für Mädchen, Schleiernehmen für Nonne werden, Pfeffer- 
sack für Kaufmann, ein tapferer Degen, als Ort für die dort befind- 
lichen Personen Kammer (nach französ. chambre), Abgeordneten- 
haus, Frauenzimmer, Hof, Kabinett, Bursch (bursa), Liedertafel, 
Tafelrunde, Paris war in Aufregung statt die Pariser (s. zu diesem 
Punkt die Personifikationen der Städte oben S. 52). 
Dieselben sprachlichen Vorgänge erscheineu nun in der Dichtung 
als Neuschöpfungen Einzelner. Der Dichter oder jeder, der gehobene 


on 


ἢ Henri Bergson, Schöpferische Entwicklung. Jena 1912. S. 162 ἵ, 
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Sprache redet, wird das Ganze durch einen Teil benennen, der ihm 
geeignet scheint, ein lebendiges, anschauliches Mitverstehen des 
Ganzen zu bewirken, weil er bezeichnend oder symbolisch dafür ist, 
und so den engeren und weiteren Begriffsbereich der Wörter ausnutzen 


(Herd), Dach für Haus, χάρα, σῶμα für Person, Kiel für Schiff, 
δόρυ, trabs Ennius Ann. 616; Hor. carm. I 1, 13, Lorbeer ernten 


für Ruhm, (s. oben S. 21, 33). 


‘In jedem Ding offenbart sich, wenn es sinnbildlich gebraucht x 


wird, eine zweite wunderbare Bedeutung, viel wertvoller als die 


erste. Die Dinge lassen sich deshalb symbolisch verwenden, weil 


die Natur im Ganzen und in jedem ihrer Teile Symbol ist’, Emerson, 
Essays ‘Poetry’. 


Alle die τρόποι wie Metonymie, Synekdoche, Hypallage wird 


der genaue Leser bei jedem Dichter sehen, aber aus Furcht, pedantisch 
zu erscheinen — man will doch einem Dichter nicht seine rhetorischen 
Figuren nachgerechnet haben —, werden sie überall, wo die Romantik 
eingewirkt hat, schamhaft verschwiegen. Die Zeit von etwa 1750 


bis zur Romantik hat die Regeln gebenden Poetiken beseitigt. Aber 
die Scheu vor der lebentötenden autoritativen Kraft jener Antik-. 


romanischen Normen hat lange nachgewirkt. Die Angst, für einen 
Magister der Opitzzeit zu gelten, hat es weithin verhindert, daß man 


sich sachlich und ruhigen Gewissens mit den verschiedenen Kunst- 


mitteln der gehobenen Sprache, d. h. mit der verpönten Oberfläche 
beschäftigte. Es hatte eben einer so tiefen Umwälzung bedurft, bis 
unsere Literatur sich der erJernbaren Poetik- entledigt hatte. 

Als Beispiel für die sinnbildliche Seite des gehobenen Ausdrucks 
nehme man einmal das Vaterunser. Durch die Umgebung der großen 
weiten Begriffe Himmel, Reich, Erde, dein (auf Gott bezogen), Name 
geschieht mit dem Wort Brot sofort folgendes: es wird zum Sinnbild 
gesteigert und geweitet und scheint begrifflich genau zu besagen 
„alle Notdurft des Leibes‘‘. Man würde schwören, das stehe wirklich 
da. Ebenso sind im Alten Testament manche sinnbildlichen Wörter 
nur fliehende Schleier für die Sache selbst: Ernte für Gottesgericht, 
Joch für Knechtschaft. Etwas Ähnliches geht oft in der pindarischen 
Pathetik vor. Infolge der umgebenden allgemeinen gehobenen Be- 
griffe (5. oben 5. 191.) werden die fest dinglich umgrenzten so be- 
sonders beleuchtet und in der Perspektive einer vergeistigenden 
Großheit gesehen, daß sie den Luftglanz eines Sinnbildes um sich 
haben. 


Sinnbild. 7 


Hier erhebt sich wieder dieselbe lexikalische Schwierigkeit, die 


oben S. 45 erwähnt wurde. Wenn es P 4, 19 heißt: χεῖνος ὄρνις 
ἐκχτελευτάσει usw., so belehrt uns jedes Wörterbuch mit vielen Be- 
Jegen aus Epos und Drama: ... .. 2. übh. Vorzeichen, verhängnis- 
volle Vorbedeutung, auch wenn sie nicht aus dem Vogelflug ent- 


nommen ist‘. Aber solange keine Prosastelle vorliegt, daß ὄρνις 
Vorzeichen bedeutet, gilt: ὄρνις heißt Vogel, immer und überall, 
wird aber von der Dichtung oft sinnbildlich nach der Mantik hin 
verwendet und bedeutet dann Vorzeichen, Omen. | 

Seit der symbolistischen Dichtung haben wir bewußtere, geschärftere 
Sinne für diese Seite des dichterischen Ausdrucks. Die Symbolisten 
waren denkende Literaten, sehr gebildet und haben viel über Dichtung 
gewußt. Der Symbolist gebraucht die Worte absichtlich so, daß 


_ Ihre alltäglichen Nebenvorstellungen und Begleitgefühle ausgeschaltet 


werden und sie ihre banalen Zäune und Ausblicke verlieren. Was 
so an Unmittelbarkeit abhanden geht, wird doppelt eingebracht 


_ durch die Befreiung der Geheimnisse der Dinge, durch Seele. Was 
der Symbolist bewußt tut — er regelt und benutzt die sonst un- 
- dichterischen, chaotischen, anhaftenden Wortwerte nach dem Gesetz 


seines Fühlens —, das hat jeder Dichter unbewußt getan. Nur 
werden besonders solche Dichter, die ein nicht einfaches, senti- 
mentalisches Verhältnis zu den Dingen der Wirklichkeit haben, 
auch zu allen Zeiten und überall leicht symbolistisch sein. Sie 


werden ihre besondere Art haben, eine eigene Luft um die Worte 


zu legen. 

Pindar bedient sich bei dem dichterischen Beleben lebloser Dinge 
solcher Mittel, daß auch die Dinge etwas ἀρετή abbekommen, ernste, 
pathetische Haltung. Die Rohre, die im Sumpf bei Orchomenos 
wachsen und zu Auloi verarbeitet werden, nennt er P 12, 27 πιστοὶ 
xopeuräv μάρτυρες, ebenso die Säulen des Herakles bei Gibraltar 
N 3, 22 κίονας ναυτίλίας ἐσχάτας μάρτυρες. So vergeistigt er mit- 
unter die Dinge, zieht ihnen den Körper aus, um sie zu ἀρετή zu 
machen. Immer ist er ethisch eingestellt, ja moralisch, t&te montee, 
wie St. Beuve einmal von seinem Nachahmer Ronsard sagt. Einmal 
macht er Anstalten, in Liebesschmerzen zu den jungen Gliedern 
des Theoxenos aus Tenedos, von dessen Augen die Strahlen funkeln, 
zu schmelzen wie das Wachs der heiligen Bienen, wenn es von der 


. Hitze gebissen wird. Aber es geht nicht anders, es muß dazu: wem 


es nicht ebenso ergeht, ‚der front gewaltsam um Geld oder, der 


172 Die Behandlung des Wortsinns. 


Weiberfrechheit dienend, läßt er sich wahllos tragen auf jedem Wege“. 
Also auch das muß eine Leistung sein, ἀρετή. 

Pindar hat irgendein &ppnrov, man spürt oft eine Wärme und 
Inbrunst bei ihm, weniger in als um und hinter den Worten. Sie 
wird gefühlt in dem Atem, mit dem sie gesprochen zu werden scheinen. 


Pindar nennt etwa die Worte στέφανος, βοτάνα λέοντος von Nemea 


(N 6, 44) so, daß seine ganze &pern-Welt mitverstanden wird. Solche 


Worte scheinen-einen Nebensinn von weit ausgreifender Bedeutung 


zu tragen. Wenn es N 7, 51 φαενναῖς ἀρεταῖς ὁδὸν κυρίαν λόγων 
οἰκόθεν heißt für den Gedanken: ihr Ruhm ist so alt wie ihr Ursprung, 
so ist οἰκόθεν für „vom Ursprung her“ entschieden mit leicht symbol- 
hafter Emphase gesagt. Ähnlich wirkt im kleinen ein Singular un- 
mittelbar nach dem Plural, wenn es heißt, das Tönen des Aulos 
statt Tönen der Auloi (s. oben S. 24) P 10, 39. Oder man nehme 
den Schluß von P 6. Da stehen im Leb des Prinzen Thrasybulos 


die hohen, allgemeinen, abgezogenen Begriffe Verstand, Reichtum, 


Unrecht, Übermut, Jugend, Weisheit, und Pindar weiß sie wohl 
zu führen. Wie seltsam dadurch beleuchtet steht dabei ἐν μυχοῖς 


Πιερίδων. Oder P 12, 14 Auypöv τ᾽ ἔρανον Πολυδέκτῳ θῆκε, ματρός 


τ᾽ ἔμπεδον δουλοσύναν τὸ τ᾽ ἀναγκαῖον λέχος. Das abgezogen be- 
griffliche Wort δουλοσύναν und das dingliche λέχος stehen neben- 
einander etwa wie ein Plural und ein Singular. Das letztere be- 
kommt aber eine Folie, eine Vorbereitung, die es vereinzelt nie 
haben würde. 

Maßgebend für das Vermögen eines Dichters, den Worten die 
Eigenschaft des Bekanntseins zu nehmen und sie sinnbildlich neu 
leuchten zu lassen, ist neben dem Umfang und der Dichte seines 
Dichterischen die Ursprünglichkeit und Eigenbewegung seiner Welt- 
anschauung. Es hängt davon ab, ob er im Allgemeinsten, in den 


Grundfragen von unten herauf ringsum lebendig ist. Eine solche 
Lebendigkeit und Gelöstheit im Metaphysischen ist nun nicht zu 


allen Zeiten da, es gehört dazu ein καιρός. Nur an bestimmten Punkten, 
an einer Wende wachsen die Dichter, die eine stärke lebendige Sinn- 
bildlichkeit der Sprache haben müssen und haben können. Pindar 
steht genau an dem Punkt in der griechischen Geistesentwicklung, 
wo sich Bild- und Gedankenerlebnis die Wage hält. Bei ihm ist es 
in cer Schwebe, ῥέπει. Er ist noch unversehrt im Mythos, jedenfalls 
ist es ihm nicht bewußt, daß das im Verblassen ist, und doch regt 
sich schomeder Keim zu dem -Gedanklichen, das im Griechentum 


Sinnbild. 73 


ἮΝ dieser Zeit zum Angriff auf den Mythos und zu der Forderung führt, 


die Natur zu denken. Auch Aischylos sinnt dem Gott Sittlichkeit 


Ar | an, aber er hat nicht das pindarisch Schillernde, weil alles einklingt 
in dem getragenen Flusse des Tragischen, des Dichterischen. Das 


 übertönt bei ihm alles Zwiespältige, Oszillierende. Man kann den 


᾿ς Hiob vergleichen, der dem mythologischen Denken noch näher ist 
als die Propheten und bei dem die Hebraisten klagen, wie wir bei 
᾿ς Pindar, die Wörter bedeuteten bei ihm was anderes als sonst, auch 


Dante, wenn man mit Wilamowitz !) so weit gehen will. Die Größen- 
maße bei Hiob, Pindar und Dante sind sehr verschieden, aber sie 
sind im Spenglerschen Sinn ‚„gleichzeitig‘‘ und analog. Sie sind 
die großen Außenseiter in ihren Welten am Ausgang des Mittelalters, 
die einsam in sich selber die große Wendung durchmachen und so 


zu Mikrokosinen der betreffenden Kulturentwicklung werden. Hiob 


steht abseits von der prophetischen Religiosität, man weiß nicht 


_ wo und wann, er ist getränkt mit vorderasiatisch mythologischer 


Anschauung der Natur und gelangt zu seiner ganz ihm eigenen Theo- 
dizee. Er ist eine Zusammenfassung des Alten Testaments. Bei 
Dante glühen, schillern und klingen die begrifflichen Bauglieder 
der Scholastik, sonst so oft trocken, eckig, steif, im magischen Licht 


 gotischer bunter Glasfenster, brünstig beseelt und umklammert, 


und doch steht schon die Tragik des Kolumbus in „Odysseus’ letzter 


” 


Fahrt‘ (Hölle 26), die vita nuova ist zugleich Minnesang und petrar- 
kisch modern. Dante ist — abgesehen davon, daß er Dante ist — 
eine mikrokosmische Brücke vom Mittelalter zur Neuzeit. Und so 
ist auch Pindar ein abseits stehender Außenseiter, in dem mikro- 
kosmisch das ältere Griechentum an seinem Ende Gestalt wird. Er 
lebt im Heroenmythus wie kein anderer und hat wie kein anderer 
die Kraft, nach wenig Worten in diese geschlossene Welt zu bannen, 


- er hat das getragen Festliche des leibbejahenden griechischen Lebens, 


das Agonale, den dorisch-platonischen Eros zum jungen männlichen 
Leib, das platonische Eifern um die ἀρετή, den dorischen Ehrgeiz, 


mit kleinen Massen etwas Erhabenes auszusprechen, eine trotzdem 
 durchschimmernde antik-griechische Wortfreude, das bedächtige 


griechische Lob des Maßhaltens und die Rationalität der Spruch- 


“ weisheit. Und daß er das alles mit einem ganz persönlichen Ernst 


sagt, das ist der Grund, weshalb die Wörter bei Pindar so anders 
aussehen als sonst. 


’) Griechische Literaturgeschichte in Kultur der Gegenwart 15 S. 52. 
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Literarhistorisch betrachtet, wird Pindar kraft dieses ergriffenen 
ernsten Tones, mit dem er spricht, trotz allem der erste Odendichter 
bleiben. Man mag noch so sehr betonen, daß Pindar kein Klopstock 
und kein Platen, kein Victor Hugo ist: was seine Gedichte von anderer 
griechischer Chorlyrik unterscheidet, ist doch der Odencharakter. 
Ich setze hier eine Kennzeichnung desselben aus der Ästhetik von 
Moriz Carriere her, Leipzig 1859, II 572: „Die mehr objektive Lyrik 
der Anschauung zeichnet sich zunächst dadurch aus, daß der Dichter 
die Empfindung, den Gedanken, der sein Gemüt bewegt, auch als 
das in andern Regionen Mächtige darstellt und dadurch klarmacht. 
Indem aber Natur und Geschichte nur herangezogen’ werden, um 
jene das Gefühl bewegende Idee zu zeigen, wird von ihm nur däsjenige 


aufgenommen, was dazu förderlich ist; zugleich wird diese Idee als Ἢ 


die Seele der Dinge oder der Ereignisse ausgesprochen, so daß solche 
dadurch in das Licht der Ewigkeit gerückt werden und in dem End- 
lichen eine unendliche Bedeutung sich enthüllt.‘‘ Gewiß, neben 
Klopstock gehalten, wird der Unterschied deutlich, und das von 
Boeckh bis Drachmann gebräuchliche Hineininterpretieren einer 
Leitidee in die Epinikien war ein Irrtum. Aber dieser Irrtum hätte 
in den deutschen Philologen des 19. Jahrhunderts nicht entstehen 
können, wenn mit Pindar nicht der zur Ode führende Weg beschritten 
wäre. Der Ton ist da. ‚Pindar hat — wie Aischylos, jeder auf seine 
Weise — die geschichtliche Zufälligkeit der Chorsprache in seelische 
Notwendigkeit umgeschaffen. Darum wirkt alles so einheitlich und 
überzeugend. Man glaubte nicht des γένος zu bedürfen, um seine 
Sprache zu verstehen. Die alten Worte haben im Munde seines Chors, 
der κοινωνία μαλθακὰ παίδων ὀάροισι eine neue wehmütige Ein- 
dringlichkeit und Spannung. 
Um zu zeigen, wie sehr Pindar auf das Odenhafte, auf den Klop- 
stock-Stil hinstrebt, stehe hier eine Bemerkung: Jean Pauls über 
Klopstock, Vorschule der Ästhetik ὃ 78: „K. hat oft wenig feste 
sinnliche Folie hinter seinem Spiegel. Vier Mittel — denn die Kürze 
ist bloß das fünfte — ergreift er, um seine Gestalten zu luftigen 
auf einer Ossianswolke zu verglasen: erstlich das abstrakte Personifi- 
zieren der Zeitwörter mit einigen Pluralen noch dazu, wie ihm Ge- 
staltung lieber ist als Gestalt, z. B. die Erhebung der Sprache Dar- 
stellung, die innerste Kraft der Dichtkunst; zweitens die Kompara- 
tiven, welche den Sinnen so wenig bieten (ihr gewählterer Schall, 
bewegterer, edlerer Gang) — ferner die verneinenden Adverbia, x 


ἕο 


να ΠΧ δ ω ΤᾺΣ ΩΣ, ἕν u 


Fr Μὰ; 
PR, 


Be phesnich ine δ᾽, > 1.20. len aan 
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ς u” Β. unanstoßenden Schrittes, weil u das Sinnliche gerade das 


“ist, was aufgehoben wird — und endlich seine zu oft umkehrende 


| E  gestaltlose Figur, die die Schlacht schlägt, den Tanz tanzt, den Zauber 
‚zaubert. Daher ist die Messiade dieser großen Seele (nicht des großen 
δ Geistes. Jene empfindet neu, dieser schafft neu) ein schimmernder 
Eu durchsichtiger Eispalast.‘“ 


Was hier Jean Paul an Klopstock als abstraktes Personifizieren 
hervorhebt, dem entspricht bei Pindar noch ein Weiteres. Er liebt 
es, durch artikelsetzende Substantivierung von Adjektiven die Zahl 


- der seienden, festen, abstrakten Größen in der Natur zu vermehren: 


τὸ τερπνόν Ρ 8, 92; N 7, 74; τὰ τερπνά O 9, 28; O 14, 4 τά τε τερπνὰ 
καὶ τὰ γλυχέα; Ρ 8, 88 τὰ καλά; P 8, 6; Bakch. 2,6 τὸ μαλθακόν; 
01,30 τὰ μείλιχα. τὸ μόρσιμον P 12, 30; N 4, ,61; N 7, 44; τὸ 


ἘΣ μέλλον O 2, 63 Bakch. 9, 96; 10, 45; τὸ συγγενές N 6, 8; Ρ 10, 


12 τὸ ἐμφυές. Seine archaische, etwas eleatische Welt besteht aus 


᾿ς Seiendem. „Reihen starrer Assistenz‘‘, sagt Wölfflin einmal von 
der älteren italienischen Malerei im Gegensatz zu der bewegteren 
Sehweise der Cinquecentisten. Dergleichen substantivierte Neutra 


haben eine starke Anziehungskraft auf das vorsokratische Den- 
ken ausgeübt. „Es gibt kaum eine Prinzipienfrage in der älteren 


4 ‘ griechischen Philosophie, die nicht, grammatisch betrachtet, sich 
um eines jener Neutra drehte: das ἄπειρον des Anaximander, 


Le 


das πυχνόν und ἀραιόν des Anaximenes, das eleatische ὄν, 
Ev, ὅμοιον, ταὐτόν, das σοφόν Heraklits, die Qualitäten ὑγρόν, 
᾿ς ξηρόν, θερμόν, ψυχρόν." Karl Reinhardt, Parmenides, Bonn 1916, 
252, 5. auch Burkhardt, Griechische Ku'turgesch’chte III 305. 


Jeder bedeutendere Dichter hat wohl bestimmte, für ihn sehr vieles 
umschließende Worte, denen er eine sinnbildliche Gewalt zu leihen 


- vermag, das sind für ihn Affektträger, lust- oder pathosbetonte 
Lieblinge ἢ. Etwa glühen, säuseln, rauschen, jauchzen, schwellen 
beim jungen Goethe, wohlgebildet, gefällig, bedeutend, anständig 


beim alten Goethe, wallen bei Klopstock, wandern, rauschen, weben, 


 schauern bei Eichendorff (wie verschieden klingt „rauschen‘‘ beim 
jungen Goethe und bei Eichendorff). 


2) Darüber gibt es Untersuchungen von Berthold Schulz, Zeitschrift 
des deutschen Unterrichts 25 (1910) (zu Kleists Penthesilea) und von den 
Wiener Literaturpsychologen Leo Spitßer und Sperber, Motıv und 


N Wort (über Christian Morgenstern und Gustav Meyrinck). Leipzig, Reis- 


and 1918. 


Lieblings- 
wörter- 
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Pindar ist nun in hohem Maß ein Dichter mit Lieblingswörtern, 
was eine Vergleichung der Beiwörter bei ihm und Bakchylides deut- 
lich zeigte. Außer den Beiwörtern sind mir noch andere Wörter 
aufgefallen, deren oftmalige Wiederholung für Pindar bezeichnend 
ist: ἄωτος, θάλλω, δρέπω mischen (5. S. 95), ferner ein etwas von 
oben her befehlendes χρή (oder ἐστὶν ἐοικός, ὀφείλει.) abweisend, 
autoritativ und orthodox. Er, Pindar, muß die Sieger besingen 
O0 6,:106; 1 8, 74; .1, 34; 3, 7.  Hieron muß εὖ πα τς 
P 3, 103; der Sterbliche muß die Hybris meiden P 2, 34; 
3, 59; N 11, 47; der Gedichtanfang muß strahlend sein O 6, 4; 
χρὴ μάρνασθαι pu& N 1, 25. Man muß mit allen Mitteln den Feind 
schwächen J 4, 48. An zwei Stellen ist χρή sogar anaphorisch wieder- 
holt J 8, 15 und J 3, 7 Der große Gnomensprecher Pindar hebt 
den Begriff des Fuges noch mehr als die andern sentenzfrohen Griechen. 
Etwas verbindlicher ist πρέπει Ο 2, 50; P 5, 43 und 104; N 7, 82; 
encom. fr. 121; Bakchyl. 19, 11; von dergleichen πρέπει stammt 
gewiß das decet der römischen Dichter, z. B. Horaz carm. I 4, 9 
nunc decet aut viridi nitidum caput impedire myrto. 


4. Abstufung der Stärke. 


Die symbolhafte Verdichtung und Aufhöhung ist letztlich eine 
eindrucksvolle Art, Sinnakzente zu setzen und deren Stärke ab- 
zumessen. Die griechische Chordichtung versteht es, Dinge mit 
Emphase, mit Bedeutung zu sagen: P 12, 11 τρίτον... κασιγνητᾶν 
μέρος ἐνναλίᾳ Σερίφῳ λαοῖσι τε μοῖραν ἄγων er brachte den Seri- 
phiern ein Drittel der drei Schwestern als ihr Teil, ihr Schicksal 
(zugleich mit Wortspiel) O8, 20 ἐξέννεπε κρατέων πάλᾳ δολιχήρετωον᾽ 
Αἴγιναν πάτραν. Da steht: er sprach sein Vaterland aus, gemeint . 
ist: er machte es berühmt. Man hat mitunter bei Pindar den Ein- 
druck, daß er zurückhaltende farblose Worte liebt, ihnen aber durch 
seine Art sie hinzusetzen, eine langsame Wucht gibt. Das wirkt 
dann ähnlich wie die tragische Ironie im attischen Drama. 


N 2, 14 ἐν Τροΐᾳ μὲν “Ἕκτωρ Αἴαντος ἄκουσεν. 

N 3, 61 χαὶ ἐγχεσφόροις ἐπιμείξαις Αἰθιόπεσσι χεῖρας ἐν φρασὶ 
πάξαιθ᾽ ὅπως σφίσι μὴ κοίρανος ὀπίσω πάλιν... μόλοι; 
wuchtiger Euphemismuvs! 

O 9, 74 ὥστ᾽ ἔμορονι δεῖξαι μαθεῖν Πατρόκλου βιατὰν νόον. 

J 5, 56 γενεὰν Kreovixou ἐκμαθών. 

Ο 7,83 ὅ τ᾽ ἐν ΓΑργει χάλκος ἔγνω νιν 


Dynamik: Emphase,. — Litotes. 77 


Mit ähnlichem Ton gebraucht er das Wort μάρτυῤ (5. S. 71), gebrauchen 

die Tragiker das Wort συνίστωρ Aisch. Agam. 1090; Eurip. Hippol.413. 

| Darin liegt eine ähnliche grimme Trockenheit und dorische Kargheit 
wie in des Aischylos Grabschrift: 


ἀλκὴν εὐδόκιμον Μαραθώνιον ἄλσος ἂν εἴποι 
καὶ βαρυχαιτήεις Μῆδος ἐπιστάμενος. 


Mit zärtlicher Emphase sagt später die hellenist sche Liebesdichtung 
συνίστωρ von Orten und Dingen, z. B. der Leuchte, die das Glück 
der Liebenden gesehen haben. Melcagros AP V 8, Philodem V 4, 
die römischen Augusteer übernehmen das mit conscia Roma Prop. 
I 12, 2; conscius aether Verg. Aen. IV 167. 


- Sodann benutzt die Chorlyrik stark bestimmte Mittel der Dynamik, ΠΌΘΡΟΙΝ 
z. B. die Litotes !), die doppelte Verneinung, die laudatio non virtuti- neinung. 
bus appellandis, sed vitiis detrahendis Gellius III 6, 11. Diese bildet 
eine verstärkte Bejahung, durch sie wird ein archaisch-zierliches Aus- 
biegen, ein “Untertreiben’ erreicht. Schon bei Homer ist die Litotes oft 
dazu da, ein mezzo forte zu bewirken. M 364 ὥς ἔφατ᾽ οὐδ᾽ ἀπίθησε 
μέγας Τελαμώνιος Αἴας. Das wird nun in der Chorlyrik weit über- 
boten. Ν 4, 21 Καδμεῖοί νιν οὐκ ἀέκοντες ἄνθεσι μείγνυον; . 2, 12 
οὐκ ἄγνωτ᾽ ἀείδω; 20 οὐκ ἐμέμφθη ῥυσίδιφρον χεῖρα; Ρ 9, 80 οὐκ 
ἀτιμάσαντά νιν; N 1, 22 ἀλλοδαπῶν οὐχ ἀπείρατοι δόμοι ἐντί; 
P 9, 58 οὔτε παγκάρπων φυτῶν οὔτ᾽ ἀγνῶτα θηρῶν; P 1,59 χάρμα 
οὐκ ἀλλότριον; N 1, 63 θῆρας ἀϊδροδίκας; P 6, 11 νεφέλας στρατὸς 
᾿ἀμείλιχος; vgl. Horaz III 4, 48 Titanas immanemque turmam. P 2, 32 
Ixion hat gemordet οὐκ ἄτερ τέχνας. Aisch. Hiket. 181 die Syringen 
schweigen nicht. Aisch. Eumen. 993 Athena mit behutsamer Milde und 
Hoheit zu den Erinyen: ἐφυμνῆσαι ὁποῖα νίκης μὴ κακῆς ἐπίσκοπα. 
- Man fühlt sich an die schüchtern steife Charis der Löckchen an den 
altjonischen Skulpturen erinnert. Es ist echt mittelalterlich: auch 
in der mhd. Poesie ist die Litotes oft zu treffen. Die Litotes ist aber 
auch einer verhaltenen Wucht fähig, aischyleisch s. Prom. 351f. 
über Atlas: ἕστηκε κίον᾽ οὐρανοῦ τε καὶ χθονός ὦμοις ἐρείδων, 
ἄχθος οὐκ εὐάγκαλον; Aischyl. Sept. 545 ἐλθὼν δ᾽ ἔοικεν οὐ καπη- 
λεύσειν μάγην μαχρᾶς χελεύθου δ᾽ οὐ καταισχυνεῖν πόρον; J 6, 33 
σφετέρας οὐ φείσατο χερσὶν βαρυφθόγγοιο νεύρας Ἡρακλέης (dies 


1) Weyman, Die Litotes, Fleckeis. Jahrb. Suppl. 15 (1887) 485. 


Superlativ. 
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als Anfangswort der neuen Strophel); O 1, 81 ὁ μέγας κίνδυνος 
ἄνχλκιν οὐ φῶτα λαμβάνει; 86 οὐδ᾽ ἀκράντοις ἐφάψατο ἔπεσι; P 6, 37 
χαμαιπετὲς δ᾽ ἄρ᾽ ἔπος οὐκ ἀπέοιψεν; Ο 10, 42 θάνατον αἰπὺν οὐκ 
ἐξέφυγεν. 

Es ist aber m. E. nicht richtig, wenn man, wie das meist geschieht 
beim Übersetzen und Interpretieren, solche Stellen behandelt, als 
ständen starke Bejahungen oder Superlative wirklich da. Denn es 


steht doch die Litotes da. Die Litotes ist eine Art fishing, sie nötigt 
den Hörer, von sich aus zu dem Gesagten etwas hinzuzutun und hat - 
dadurch etwas Unausgedrücktes, Gedämpftes, Anregendes, Be- 
unruhigendes, Spornendes, Kitzelndes. Sie ist eine Form der „poe- 


tischen Sprache‘‘, die im Effekt dem Superlativ o:er Elativ der 
Prosa ungefähr entsprechen mag, aber sie gehört zu den vielen Mitteln, 


durch die sich die Poesie von der gemeinen Prosa abschließt, die in 


der antiken Literatur mit ihren zunttmäßig, fest weiterüberlieferten 
Gattungen schematischer sind als bei uns, aber auch eingreifender ?). 


Im Gegensatz dazu besteht die Neigung, durch den Superlativ 
als Elativ in dieser gesungenen Kunstsprache spezifisch religiöse 
Erhabenheit zu bezeichnen: | 


Ο 1, 42 ὕπατον εὐρυτίμου ποτὶ δῶμα Διός 2; OA, ἱ ἐλατὴρ 
ὑπέρτατε βροντᾶς; P 2, 38 ὑπεροχωτάτα πρέπεν Οὐρανίδα, 


θυγατέρι Κρόνου; P δ, 4 ἔχοισα χληΐδας ὑπερτάτας; 26 


θρέψαισα καὶ θοαῖς ὑπερτάτους ἥρωας ἐν μάχαις. 


1) Das in der Litotes liegende sorgsame, sparsame Abwägen der Dynamik 


des Ausdrucks wird oft verwischt. Sophokles, Oedipus rex 1213 ist die Über- 
lieferung zu halten ἐφεῦρε σ᾽ ἄκονθ᾽ ὁ πόνϑ᾽ ὁρῶν γρόνος. In dem milden Aus- 
druck liegt eine echt chorlyrische Emphase, fast tragische Ironie, die durch 
v. Wilamowiß’ Änderung ἄχων verdrängt wird. Ein feierliches „wahrlich!“ 
umschwebt solche Wörter. Veranlassung zu der Änderung war vielleicht 
Aisch. Prom. 19 äxrvra σ᾽ ἄκων δυσλύτοις γαλχεύμασιν προσπασσαλεύσω. Aber auch 
hier wird jeder zugeben, daß das ἄχοντα bezeichnender für die Diktion der 


‚Tragiker ist als das ἄχων. Daß Hephaistos den Titanen ungern festschmiedet, 


sagt eı immerzu, das ist nichts Neues. Aber daß Prometheus sich ungern 
festschmieden läßt, das ist mit schmerzvoller, verhaltener Bitterkeit gesagt 
und ist griechisch tragischer Stil. 

‘) Das unmittelbar vorhergehende εὐνομώτατον ἐς ἔρανον (Vers 37), das be- 
sagen soll, daß es sich um das harmloseste Festmahl von der Welt gehandelt 
habe, ist ein richtiger Vergleichssuperlativ, ebenso 77 ταχυτάτων ἁρμάτων, 
100 ὕπατον ἔρχεται (50 ἀμφὶ δεύτατα jedenfalls formelhaft). 
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"N 10, 13 ὁ δ᾽ ὄλβῳ φέρτατος; J 6, 39 φέρτατος — Τελαμών; 
0956 φερτάτων Kpovisäv; O 6, 69 Ζηνὸς ἐπ᾽ ἀκροτάτῳ 
βωμῷ. 
0961 ἔχεν δὲ σπέρμα μέγιστον ἄλοχος; Ο 10, 45 πατρὶ μεγίστῳ, 
da würde er nie eine Litotes setzen, ebensowenig wenn er von 
seiner Dicbtertätigkeit spricht; O 1, 19 ὑπὸ γλυχυτόταις 
φοοντίσιν; 112 ἐμοὶ Μοῖσα καρτερώτατον βέλος ἀλκᾷ τρέφει. 

Ο 9, 94 καλὸς κάλλιστά τε ῥέξαις. da steht der Superlativ, um die 

Anapher nicht preiszugeben, eine Wallung von παιδικὸς ἔρως 
scheint mitzuwirken, daß er so hohe Töne nimmt. 

N 7, 44 ἔνδον ἄλσει παλαιτάτῳ. 

Auch das ἄριστον μὲν ὕδωρ O 1, 1 ist mehr Elativ als Superlativ, 
daneben ist zu stellen fr. 101 φέρτατον ὕδωρ, es ist dasselbe, wie 
wenn er sagte ἱερὸν ὕδωρ. N 4, 63 λεόντων ὄνυχας ὀξιτάτους 
ἀχμὰν χαὶ δεινοτάτων σχάσαις ὀδόντων, das würde er wohl nicht 


_ sagen, wenn es sich um einen gewöhnlichen Löwen handelte und 


nicht, wie hier, um eine unheimliche daimonische Schreckgestalt. 
Ebenso das Unheimliche, Entsetzliche beim A'tnaausbruch P 1, 
21 πυρὸς ἁγνόταται παγαί und 25 xeivo δ᾽ ᾿Αφαίστοιο κρουνοὺς 
ἑρπετὸν δεινοτάτους ἀναπέμπει. Anders hält es Pindar in den 
virtuosen Gedichten für Kyrene, die er mit großer Meisterschaft, 
aber mit weniger innerer Anteilnahme als andere gedichtet hat, 


-  P9,7 πολυκαρποτάτας; 69 χαλλίσταν πόλιν; P 5, 48 λόγων φερτά- 


τῶν μναμήϊα; Ρ 4, 280 τὸ κλεεννότατον μέγαρον Βάττου. Auch Bak- 


chylides behält den Superlativ als Elativ anscheineud den Göttern 


- vor ἀριστάρχου Διός 12, 58; ἀριστοπάτρα 10, 106; μεγιστοάνασσα 
Ἥρα 18, 21 μεγιστοπάτωρ Ζεύς 5, 199. Nur in dem besonders 
stark auftragenden „Gedicht für Hieron 3, 12 steht über diesen: 
πλείσταρχος. Ob sich bei andern Dichtern derselbe Superlativ- 
gebrauch findet, wäre der Untersuchung wert. Vergil hält es wohl 
"ähnlich (Aen. 6, 165). Für Superlative hat Pindar manchen Ersatz: 
die Fahrt bis zum Nil und den Heraklessäulen, der ἄωτος, Blüte, 
Adler, Wasser. Besonders bezeiehnend für Pindar ist, daß er den 
 Klopstockschen Komparativ hat, jenen andeutenden Anlauf nach ' 
dem Erhabenen, zu N 8, 5 τῶν ἀρειόνων ἐρώτων; 17 Ὁ ὄλβος ἀνθρώποισι 
παρμονώτερος. Ὁ 7, 53 σοφία μείζων. P 5, 12 σοφοὶ δέ τοι κάλλιον 
φέροντι. .. δύναμιν; 89 χτίσεν δ᾽ ἄλσεα μείζονα θεῶν. Aber bei 
Klopstock ist es der Überschwang, eine begonnene weite Kurve, 
Barock, bei Pindar ist es emphatisches Andeuten, Gedrungenheit, 


Milderung. 


Lobworte. 
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verdichtendes Weglassen. Klopstock kürzt mit Suspension, Pindar 
‚ mit Kontraktion. 


Harte Ausdrücke für Unglück, Frevel, Schlechtigkeit, Häßliches 
werden herabgestimmt oder umgangen. Manches wird in einem Ton 


der Reserve, der Diskretion gesagt, den die Rhetoren ταπείνωσις 


(Aristot. rhet. III 2) oder μείωσις nennen, humilitas, deminutio. 
Der Ausdruck wird herabgestimmt, der schwächere steht für den 
eigentlichen. Zuweilen geht das bis zum Euphemismus, der Sub- 
stitution aus Furcht oder Scham, wo ein Ausdruck von harmloserer 
Bedeutung steht, damit das harte, nackte, ominöse Wort gemieden 
wird. Bakchyl. 119 κόραν Δεξιθέαν δάμασεν; Pind. Paian 6, 85 


θρασεῖ φόνῳ πεδάσαις; P 1, 78 ταῖσι Μήδειοι κάμον --- πολεμίων. 


ἀνδρῶν καμόντων. Vgl. οἱ καμόντες die Gestorbenen (so auch der 
strenge Wortsinn von sterben). Das hat auch die Orakelsprache, s. die 
Bakisverse Hdt 8, 77 δῖα Δίκη σβέσσει κρατερὸν Köpov Ὕβριος υἱόν. 
Oder φύρω für vernichten Paian 2, 73 (stammt wohl von dem färbenden 
Blut der Erschlagenen: Aisch. Agam. 732, N 1, 68) ἢ). 


Sehr bezeichnend sind ferner seine, wie oben betont, weniger 
als bei andern wechselnden lobenden Wörter und Begrifie, ganz 
unübersetzbar zum Teil. Die vielen mit εὖ- zusammengesetzten 
Beiwörter εὐάνωρ, εὐανθής, εὐδαίμων, εὔδοξος, εὔθρονος, εὐκλεής, 
εὔυδρος, εὔφρων, εὐώνυμος — die römische Dichtung ahmt das mit 
bene nach (Prop. II 34, 6 bene concordes) — unterscheiden sich von 
unseın Lobeserhebungen wie ein dorischer Tempel von einem gotischen 
Dom. Der Grieche, und Pindar mit besonderem Ton darauf, sagt 
etwas ist wohl-, schön-, ganz-, (mav-, s. oben S. 43) gesund-, 


richtig. Wir erheben, sagen über-, übertreffen, überragen, über- 
legen sein, hoch-, weisen nach oben, vergeistigen dadurch. Wenn 


bei Pindar steht αὐξάνω, P 8,38 αὔξων δὲ πάτραν Μειδυλιδᾶν; N 3,58 
ἀτίταλλεν ἐν ἀρμένοισι πᾶσι θυμὸν αὔξων, so sind wir in Versuchung 
zu übersetzen ‘erheben’. Ausdrügke, die in die Höhe weisen, Zu- 
sammensetzungen mit &xpo-, ὑψι-, hat Pindar ähnlich wie beim 
Superlativ nur für Geistiges oder Göttliches, ἀκρόσοφος; O 5, 17 
ὑψινεφὴς Ζεύς (wenn O 5 nicht von Pindar herrührt, so entfällt die 
Stell‘); N 2, 19 ὑψιμέδοντι Παρνασῷ, wo der Berggott vorgestellt 


1 Das hat auch noch die römische Dichtung, z. B. Properz I 13, 11 haec 
tibi vulgares istos compescet amores für verhindern. 
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wird, ebenso xopup&, soweit es nicht einfach die cr&me, fine fleur 
bedeutet, das Oberste, Feinste wie &wrog (so O1, 13; 7,4); P 3, 80 
λόγων xopupat; N 1, 34 ἩἫραχλέος.... κορυφαῖς ἀρετᾶν μεγάλαις. 


Die Wettspiele natürlich erhalten dieses Lobwort auch. 


Ein weiterer Sinnakzent bei Pindar ist der komparativische Ver- 
gleich mit einer Sache, die in der Natur die betreffende Eigenschaft 
denkbar vollkommen vertritt. Diese wird von seinem gelobten 


- Gegenstand aber noch übertroffen fr. 192 μελισσοτεύκτων κηρίων 


ἐμὰ γλυκερώτερος ὀμφά; N A, 81 στάλαν Παρίου λίθου λευχοτέραν; 
P 8, 75 ἀστέρος οὐρανίου φαμὶ τηλαυγέστερον κείνῳ φάος ἐξικόμαν; 
0 9, 23 ἀγάνορος ἵππου θᾶσσον καὶ ναὸς ὑποπτέρου. Otto Schwab, 


"Historische Syntax der griechischen Comparation (Schanz’ Beiträge 


IV 2) Würzburg 1894 II 21ff., der diese Beispiele verzeichnet, weist 
mit Recht darauf hin, daß dergleichen Begriffe „schöner als die Rose‘“ 
unanschaulich, unvorstellbar sind. Sie liegen also mehr in der Richtung, 
die zur Rhetorik führt, als in der der plastischen Wesenseigentümlich- 
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5. Das chorlyrische Ich. 


Eine wichtige semasiologische Eigentümlichkeit der griechischen 
Chorlyrik ist der Wortsinn von „ich‘‘ im Chorgesang. Es bedeutet 
in der Regel anscheinend nicht die Choreuten, sondern den Dıchter. 


Der Dichter kann als erster Sprecher des Chores seine persönlichen 
Meinungen und Angelegenheiten singen lassen. Der Chor ist oft 


ein Instrument, das so wenig eine eigne Seele hat wie eine Kithara. 
_ Die Choreuten sind Orchesterinstrumente, weiter nichts. Pindars 


Chor singt „ich (d. h. Pindar!) überrage an σοφία alle andern Dichter‘‘ 


und ähnliches mehr. Das ist durchaus nicht selbstverständlich: 


man könnte sich eine Chorlyrik vorstellen, die gerade dadurch, daß 
sie überall das Fühlen einer Gesamtheit in Worte kleidet, Größe 
und Monumentalität anstrebt. Der griechische Chor redet nur an 
einzelnen Stellen aus seiner eignen Rolle heraus. Und dann immer 
aus ganz bestimmten äußeren Anlässen, die mit seiner Festtätigkeit 
zusammenhängen „Wir wollen den Komos singen‘ u. dgl. 

Da wird also die ursprüngliche Form des Chorlieds nicht über- 
schritten Der Chor bleibt eine Gruppe von Arbeitssängern insoweit, 
als er seine Tätigkeit, sein Fühlen nur dann erwähnt, wenn es 
sich um die eigentlichen primitiven Urfunktionen des Chors handelt: 
Dornseiff, Pindars Stil. 6 
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das Begleiten einer Handlung mit Musik, sei es nun einer Arbeit 
oder eines δρώμενον. Hieran etwas zu ändern, hat man sich offenbar 
nur schwer entschließen können. Das erklärt auch das merkwürdig 
zögernde Verhalten des Chors in manchen Dramen, in denen er 
als Vertreter der Rolle, die er darstellt, zu tatkräftigerem Ver- 
halten berechtigt und verpflichtet wäre. Bei gewissen Psalmen, die 
chorlyrisch gedacht sind, ist das anders. Schon eine Wendung wie 
Psalm 95, 6ff.: 


Zieht hinein! Laßt uns niederfallen und uns verneigen! 
Laßt uns knien vor Jahwe, unserm Schöpfer, 

Denn er ist unser Gott, wir das Volk, das er weidet, 
Die Herde seiner Hand. 


- 


wäre in der griechischen Chorlyrik unerhört. So weit geht der griechi- 
sche Chor nicht aus sich heraus. Das hat die bedächtige, kühle 
 Religiosität der homerischen und archaischen Zeit verhütet, die 
noch nicht die Ekstase des dionysischen Bakchanten und die In- 
brunst des eleusinischen Mysten kannte. Dieselbe Stimmung, die 
die προσκύνησις aus den Hymnen verdrängte oder besser gar nicht 
erst eingelassen hat, um Mythenerzählungen an ihre Stelle zu setzen, 
hat verhindert, daß die Erregungen einer Gemeindeseele, eines 
kollektivischen Fühlens Inhalt einer entwickelteren rituellen Poesie 
blieben wie bei den oben erwähnten uralten Litaneien. 

Es fehlt der griechischen Chorlyrik an der inneren Hundert- 
fältigkeit der Stimme, an der eigentlich chorischen Fülle, wie sie 
die besten Psalmen und Choräle besitzen. Dafür gewinnt die griechische 
Chordichtüng, wo ein Einzelner spricht, ein Mehr an Beweglichkeit 
und Buntheit des Inhalts. Die Dichter, die zum erstenmal durch 
den Chor ihr eignes Ich reden ließen, müssen Menschen gewesen sein 
von homerisch freier Geistigkeit, einem gewissen Rationalismus — 
am Orient gemessen, die’es mehr lockte, sich selbst zu geben, von 
sich zu erzählen, aus ihrem Eignen zu lehren, als sich in die Geheim- 
nisse eines Ritus zu versenken, den Seelenzustand einer Gemeinde 
zu erfühlen und Sprachrohr einer Gesamtheit zu sein, wohin 
ihr Auftrag eigentlich ging. Und diese Dichter müssen in einer Ge- 
sellschaft gelebt haben, die Neues, Individuelles zu schätzen wußte, 
ja verlangte, die längst erhaben war über dumpfe Gottesangst. Die 
Griechen sind die Rationalisten gegen die Orientalen. Mystik ist 
bei ihnen nicht sehr entwickelt. Die Lyrik hat nur eine kurze Ge- 


Das chorlyrische Ich, 83 . 


schichte bei ihnen. Sie schmelzen nicht, singen nicht. Die Elegie 
"ist kein Gesang, sie ist auf die Pointe gestellt, für die Pointe hat 
man die Mitte des Pentameters eingerichtet; außerdem ist sie lehrhaft. 
Bloß im Dithyrambos, aus dem sich die tragischen Chöre ent- 
"wickelt haben, ist es anders, z. B. Pind. fr. 75, 7; Prat nas {r. 1, 3; 
Soph, Aias 701, Antig. 152. Aber selbst im Drama begibt sich der 
Dichter nicht ganz der Lehrer- und Predigerstellung des σοφός. Er 
redet zuweilen im Chor mit Übergehung aller Rollenrechte der 
Choreuten. Aischyl. Hiket 41 und 525; vgl. Wil. Aisch.-Interpr. 241. 
So in dem großen Mittelchor des König Oedipus 863ff. εἴ μοι Euvein; 
Oedipus Kolon. 1211ff. Das chorlyrisch gehaltene Ich hängt dem 
Tragödienchor sehr nach. 

Mehr Freiheit, ich zu sagen, als im Epinikos und Paian hatten 
‚die Mädchen in den Parthenien: bei Alkman in Sachen des Schön- 
. heitsagons zwischen Agido und Hagesichora, bei Pindar in fr. 104d, 
261. und 45 ff. 

Das Ich in der pindarischen Chordichtung schillert genau so 
zwischen Dichter und Chor hinüber und herüber, wie die Personifi- 
kationen schillern zwischen Gott und Sache und die Metaphern 
zwischen Bild und Sache. Das ist eine Feinheit alter, langgepflegter 
Kunst für eine Hörerschaft von Kennern, ähnlich wıe die Amphibolie 
(tragische Ironie) im attischen Drama!). Die antiken Erklärer sagen 
das auch z. B. Schol. N 1, 19: „Ich trat an die Hoftore eines gast- 
freundlichen Mannes, Schönes besingend, wo mir ein angemessenes 
Mahl gerichtet ist,‘‘ ἀμφίβολον πότερον ὁ χορὸς ἣ ὁ ποιητὴς τοῦτό 
φησι. δύναται γὸρ ὁ χορὸς λέγειν ἐφ᾽ ἑαυτοῦ κυρίως, δύναται δὲ 
χαὶ ὁ Πίνδχρος μεταφυρικῶς εἰπεῖν. Die Zweideutigkeit liegt aber 
nicht bloß tatsächlich vor, als Kreuz und Strafe für nachgeborene 
akribe Interpreten, sondern sie ist gewollt. Pindar schafft sich so 
ein chorlyrisches Ich, das orakelhaft wie eine Pythia redet und gut 
zu seinem majestätischen Eifern um Mythen und ἀρετή paßte. 
P 8, 98 Alyıva, φίλα μᾶτερ, das kann im Munde der Chorsänger 
heißen ‚„‚meine Mutter‘‘ und von Pindar aus ‚‚o Mutter des Siegers‘‘; 
P 4, 1 σάμερον μὲν χρή oe, damit kann der Chor in Kyrene und 
' Pindars φίλα ψυχά angeredet sein. Ä 
Paian 5, 44 Λάτόος ἔνθα με παῖδες | εὐμενεῖ δέξασθε νόῳ θερά- 

ποντα USW. 


ἢ Trautner, Die Amphibolien bei den griechischen Tragikern. Disser- 
tation Erlangen 1908. 


6* 


84 Die Behandlung des Wortsinns. 


Pa:an 2. 102. 

J 7, 37 und 49 auffallend warmes, ergriffenes Ich (= Pindar ἐς 
Familie des Siegers). 

N 9, 1 Festlich wollen wir ziehn von Apollon aus Sikyon weg, 
Musen, nach dem neugegründeten Aitna 


Ebenso schillert der Sinn des Gesagten infolge der dichterischen 
‚Annahme, daß das sprechende Ich, Dichter oder Chor, sich an dem 
Ort der ruhmvollen Tat befindet (s. oben S. 64). 

Ich heißt mitunter „ich an deiner Stelle‘ und giht eine Mahnung 
in gemilderter und verhaltener Form. 


P 3, 1071. σμικρὸς Ev σμικροῖς, μέγος Ev μεγάλοις ἔσσομαι usw. 

N 1, 31 οὐκ ἔραμαι πολὺν ἐν μεγάρῳ πλοῦτον χαταχρύψαις 
ἔχειν USW. : 

N 9, 29 εἰ δυνατὸν, Κρονίων, πεῖραν — Φοινικοστόλων ἐγχέων — 
ἀναβάλλομαι ὡς πόρσιστα USW. 

Ο 3, 45 οὔ νιν διώξω χενὸς εἰν 

Ὁ 13, 44 δηρίομαι πολέσιν περὶ πλήθει καλῶν, ich an eurer Stelle, 
als euer Mund. 


Dieses Schwanken der Bedeutung von ich verbietet es, für die 
Epinikien den Satz aufzustellen: ich = der Dichter. Und das ist 
gut für zwei Stellen: | | 


P 8, 57 ᾿Αλκμᾶνα στεφάνοισι βάλλω ῥαίνω δὲ χαὶ ὕμνῳ γείτων 
ὅτι μοι καὶ κτεάνων φύλαξ ἐμῶν ὑπάντασεν, 


wo Imre Müller!) mit Recht auf Aischyl. Sept. 502—3 verweist (σὰ. 
dem Begriff γείτων als göttlichem Schützer der Stadt). Wenn der 
Chor der aiginetischen ἅλικες das sagt, so ist alles leicht verständlich: 
ein Alkmaionbezirk ist auf, Aigina in nächster Nähe und der Sieger 
Aristomenes hat vor den Pythien bei einem Alkmaionorakel (ver- 
mutlich ebenda) angefragt; | 


und P 5, 73 τὸ δ᾽ ἐμὸν γαρύει (Wilamowitz: γαρύετ᾽ und γαούεντ᾽) 
᾿ἀπὸ Σπάρτας ἐπήρατον χλέος | 
ὅθεν γεγενναμένοι 
ἵκοντο Θήρανδε φῶτες Αἰγεΐδαι [ ἐμοὶ πατέρες, 
der kyreneische Chor sagt: Apollon hat die Dorer (Nachkommen des 
Herakles und Aigimios) nach Lakedaimon, Argos und Pylos geleitet, 


1). Quomodo Pindarus chori persona usus sit. Freiburger Dissertation 
1914. S. 401. 
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und er sagt in einem Orakelspruch, von Lakedaimon (Sparta) seien 
die Aigiden nach Thera gekommen, meine πᾶ &pes. Tas Letzte 
kann der kyreneische Chor nicht sagen, die Choreuten gehören 
nicht zur πάτρα der A giden. Hier ist also ich = Pindar. 
N Für die weitere Geschichte der Gattung des wirklichen oder 
fiktiven Chorlieds für Festaufführung ist diese Mehrdeutigkeit sehr 
wichtig. Hier ist nämlich ganz deutlich die Vorstufe einer Haupt- 
. eigentümlichkeit des hellenistischen, profan-künstlerischen Hymnos, 
wie er in Kallimachos’ Hymnen Bions Adonisgedichten!), Catulls 
epithalamium, pervigilium Veneris usw. erscheint. Auch diese schillern 
alle in verschiedener Hinsicht. Sie sind halb mimisch-chorisch, halb 
episch-rezitativisch,” sie spielen leicht romantisch mit der Fiktion, 
 Begleitgedicht zu einer heiligen Handlung zu sein, und schildern 
sie doch zugleich, eine höchst kunstvolle Stilmanier, kraft deren 
es in der Schwebe bleibt, ob der Dichter oder der Festordner eines 
Chores spricht, ob das δρῶμενον Wirklichkeit oder Annahme ist. 
In der deutschen Literatur hat diese wirkungsvolle, dekorative 
Kunstform vor allem Schiller verwendet, in der Glocke und im 
Eleusischen Fest. Ein kallimacheis her Hymnos steht zu einem 
wirkl chen etwa wie ein Chopin’sches Nocturne zu einem wirklichen 
Ständchen eines nachts zur Laute Singenden vor ihrem Fenster 
oder ein Serenade betiteltes Musikstück eines modernen Tonsetzers 
zu einer Nachtmusik für einen vornehmen Herrn im 18. Jahrhundert. 


C. Die Satzfügung. 
1. Harte Fügung. 


Jede Festpoesie hat eine Richtung auf umschreibende amplificatio. NOnin En 
Das Aufbauschen einfacher Dinge, sprachliches Aushbiegen, Falten-baler Aus- 
wurf und Schmuck, scheinen sie geradezu vorauszubestimmen, ae 
sentimentale Rhetorik zu werden. Daß die griechische Chordichtung 
dennoch so ganz anders aussieht als etwa Oden von Klopstock, 

Vietor Hugo, Swinburne und die laudi Gabriele d’Aununzios, liegt 
‚daran, daß die nächstliegenden Mittel beredter amplificatio den 
griechischen Chordichtern fehlen: die ausführliche Antithese, die 
Anapher, die Aufzählung. Besonders von der symmetrischen Anti- 


these lebt geradezu sonst jede rhetorische Dichtung. Hier ist es 


) v. Wilamowitß, Reden und Vorträge. 1913. S. 289 u. 333, Reiten- 
stein, Hellenistische Wundererzählungen, Leipzig 1906, 1571, 
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anders. Die Satzbewegung ist nicht geschwungen und frei ausladend. | 


Alles Gewicht liest in den Nomina, in den Substantiven und ihren 
Beiwörtern. Ausdrucksvolie Verben werden gemieden, die immer 
wiederkehrenden sind leer (das ὁμιλεῖν u. dgl., s. Aischylos’ Lieb- 
lingswort πρέπειν). Die Übermasse der Nomina gibt dieser Chor- 
poesie ihr starres Gepräge — wie auch der altgermanischen Dichtung 
.(s R. M. Meyer, Altgermanische Poesie 17) und ihren Nachkommen, 


wie Richard Wagner. Verba wirken natürlich-lebendiger, anschau- 


licher, bewegter als Substantiva (Jean Paul, Vorschule der Ästhetik 
$ 78). Für den naiven Stil ist das Tätigkeitswort das Entscheidende, 
für den sentimentalischen das Haupt- und Eigenschaftswort'); 5. 5. 134. 


Die Sprache der Chorlyrik ist mehr dem einzelnen Wort als dem Ὥ 


Satz zugewandt. Das ist ein Kennzeichen der αὐστηρὸς ἁρμονία, 
für die die antike Stilbetrachtung außer Aischylos Pindar als den 


Hauptvertreter der Poesie ansah neben Thukydides und Antipbon 


in der Prosa. Vor allen Dingen gehört Heraklit dazu. Bei der αὐστηρὸς 
ἁρμονία, der harten Fügung, wie Norhert v. Hellingrath?) übersetzt, 
‚ist das Wort die taktische Einheit. In prosaischer Rede ist das einzelne 


Wort durchaus eingeordnet in die gespannte Kurve der Satzbewegung. 


Es kommt mit seinem sinnlichen, bildlichen Eigenwert nicht voll 
zur Geltung, sondern der Hörer nimmt sich davon, was er zum begriff- 
lichen Sinn des Satzes braucht. Die Wörter sind großenteils in her- 
gebrachten Verbindungen abgeschliffen und dienen bloß dazu, zu 
Gruppen zu verschmelzen und einen Begriff, eine Bewegung, Handlung 
auszusagen, der zwischen oder über den Worten liegt. Ebenso steht 
es in einem großen Teil der dichterischen Rede, wo glatte Fügurg, 
γλαφυρὰ ἁρμονία herrscht, wo einem belebten Sprachtempo nichts 


Hemmendes in den Weg gelegt werden soll, besonders in den einfachen, 


frei gehenden Formen der Reimpoesie: Eichendorff ist da das schönste 
moderne Beispiel. Von griechischer Dichtung würden viele Sprech- 
teile der Komödie und die Anakreonteen dahin gehören, die nugae 
Catulls unter den Lateinern Bis zu diesem leichten Fluß lockert 
sich die antike Poesie sehr selten, sie ist vielmehr meist der ἁρμονία 
εὔκρατος zuzurechnen, einer wohltemperierten Mittelstufe. 


1) Kawerau, Stefan George und Rainer Maria Rilke. Berlin 1914. S. 36. 

3) Die Pindarübertragungen Hölderlin. Münchener Dissertation 1910. 
Hellingrath deutet den Sinn von αὐστηρὸς Apunvix mit Glück etwas um. Diony- 
sios von Halikarnass, de comp. verb. 22 versteht darunter das Fortschreiten 
von Buchstabe zu Buchstabe. 
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Der Gegenpol wäre die αὐστηρὸς &puovia, die harte Fügung 
der Chorpoesie. Das einzelne Wort ist die taktische Einheit, es wird 
betont, vereinzelt, mit Bedeutung gesagt. Alles, was griechische 
Chordichtung ist oder von da herkommt — selbst Bakchylides, 

obwohl nach περὶ ὕψους᾽ ἐν τῷ γλχφυρῶ πάντῃ κεκαλλιγραφημένος, 
_ entspricht diesem Urteil nur innerhalb der Chordichtung —, gehört 
dazu, Terpandros, vieles bei Aischylos, Timotheos, Lykophron, 
Kerkidas, Simmias’ Technopaignia!), in deutscher Dichtung Klop- 
stock, Hölderlin, Richard Wagner, George, das meiste in der gegen- 
wärtigen deutschen Dichtung der Jüngeren, sonst Edda. ‚In der 
Satzfügung bei der glatten Fügung einfache und schmiegsame, bei 
der harten erstaunlichere Satzgefüge: Anakoluthe, bald prädikatlos 
hingestellte Worte, in deren Kürze ein Satz zusammengedrängt ist, 
bald weitgespannte Perioden, die zwei-, dreimal neu einsetzen und 
dann doch überraschend abbrechen, nur niemals die widerstandslose 
Folge des logischen Zusammenhangs, stets voll jähen Wechsels in 
der Konstruktion und im Widerstreit mit den Perioden der Metrik. 
So von schwerem Wort zu schwerem Wort reißt diese Dichtart den 
Hörer, läßt ihn nie zu sich kommen, nie im eigneh Sinn etwas ver- 
stehen, vorstellen, fühlen: von Wort zu Wort muß er dem Strome 
folgen, und dieser Wirbel der schweren stoßenden Massen in seinem 
᾿ς verwirrenden oder festlich klaren Schwung ist ihr Wesen und eigent- 
licher Kunstcharakter. Und wenn bei glatter Fügung der‘ Hörer 
- zunächst von einer Vorstellung erfüllt war, so sehr, daß im äußersten 
Falle er das Wort selbst kaum noch erfaßt, so erfüllt ihn hier so sehr 
das Tönende und Prangende des Wortes, daß er im äußersten Fall 
dessen Bedeutung und was damit zusammenhängt, dann noch er- 
fasst“ (v. Hellingrath 5. 5f.). Das Bauliche, Ordnende des Satzes, 
die formende, platzanweisende Kraft des verbalen Prädikats und 
des höheren Satzbaus fällt nahezu weg. Es herrscht ein Neben- 
einander der Worte. 

Damit verschmäht diese Dichtung ungeheure Möglichkeiten. 
Nicht umsonst ist das εὕδουσιν κορυφαί von Alkman so berühmt. 
Es fällt als verbal beseelend aus dem strengen Chorstil heraus und ' 
nähert sich unserm poetischen Empfinden. Es ist zivilisierter zu 
sagen, die Gipfel schlafen, der Sturm zürnt, als Ausdrücke zu ge- 


') Auch die hellenistisch barocke Rhetorik der Asianer will oft auf engstem 
Raum, ohne ein Wort zu verlieren, den Ausdruck steigern und pompös 
machen. Vgl. Leo, Römische Literaturgeschichte, Hermes 49 (1914) 183. 
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brauchen, die ‘in der S. 53 gekennzeichneten Erlebnisform wahr- 
zunehmen zwingen. 

Das Wort wird von diesen archaischen Dichtern ja erst entdeckt. 
„Der Mensch hat auch, wenn er längst zu sprechen sich bewußt ist, 
doch noch kein Bewußtsein, daß er Worte spricht, so daß der Begriff 
des Wortes selbst überall von dem des Spruches ausgeht, sogar in 
ganz neuen Sprachentwicklungen, wie parole von parabola‘ (Geiger 
I, 176). Ein Hinweis auf ἔπος, μῦθος, λόγος genügt. 

Die neue Wichtigkeit, die dem einzelnen Wort in der Chordichtung 
be gelegt wird, zeigt sich deutlich in der Behandlung des schmückenden 
Beiworts. Das Epos benützte dessen Gewicht höchstens als Moment 
der heiteren Ruhe, um die ganz besondere epische Breite und Bewegt- 
he't zu erzielen. Im allgemeinen aber gelingt es Homer, den Bei- 
wörtern ihre Schwere zu nehmen und dies Handwerkszeug der braven 
Rhapsoden als gelockerte Füllung für seinen still rollenden Vers 
einzustellen. Diese Beiwörter werden jetzt in der Dichtung des griechi- - 
schen Mutterlandes ernster genommen. Die Wörter sitzen anders, 
klingen anders, das spezifische Gewicht der Redeteile ändert sich. 
Das Zeitmaß wird breiter und gehaltener. Die Chorlyrik nimmt die 
Beiwörter gewichtiger, wertet siebewußter aus!). Auch in der Sprache 
des täglichen Lebens im damaligen Griechenland reden die Menschen 
dorisch, vierschrötig, unbeholfen, sozusagen in Pfundnoten, wie etwa 
das Recht von Gortyn zeigt. Die verschiedenen griechischen Chor- 
dichter haben sich gegenüber dieser Tendenz in verschiedener Weise 


verhalten, sie suchten sich ihr entweder entgegenzustemmen oder 


gaben sich ihr willig hin. Simonides ist verloren, so daß man nicht 
mehr sehen kann, was nach Homer neu erreicht war an geschliffener, 
frei strömender ἁρμονία εὔκρατος. Es ist Zartes und Geistreiches 
von ihm erhalten. Man ist versucht, bei seinem Neffen Bakchylıdes 
das l.eichte, Flüssige, Durchsichtige, das Homerisch -Ionische, das 
Schlanke, Feingliedrige, Zerkrechliche seiner Verse mit darauf zurück- 
zuführen, daß er sich an die Kunst seines bedeutenden Verwandten 
anschloß. Denn Bakchylides selber ist ein verwertendes kleines 


1) Die antike Theorie lehrte später genau wie die alten Dichter gehandelt 
haben: die ὀνόματα zersırneva sind nötig zur Erzielung von μεγαλοπρέπεια nach 
Demetrios x. &purv. 38, die ἰσχνότης kann sie dagegen so wenig wie die διπλᾶ 
ὀνόματα brauchen. Aristot. rhet. III 3, vgl. de poet. 21: τῶν ὀνεμάτων τὰ διπλᾶ 
μάλιστα ἁρμόττει τοῖς διϑυράμβοις, αἱ δὲ γλῶτται τοῖς ἡρωιχοῖς, al δὲ μεταφοραὶ τοῖς 
ἰαμβείοις. 


Europa noch kaum berührten boiotischen Dorer, den gegen seine 
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Talent. Bakchylides übernimmt ganze Wendungen, Pindar setzt 
sie fast immer irgendwie in seinen Stil um. Pindar nimmt den nomi- 
nalen Ausdruck der hymnischen Chordiktion am wichtigsten, weil 
er seiner Natur gemäß war. Ihn, den von dem eben entstehenden 


‚fortschrittliche Ze t gerichteten Adligen, zieht es zur kargen Kürze, 


zur taciteischen archaistischen Gedrungenheit und Wucht. Aber 


die Gesellschaft, in der er lebt, die Dichtung, die er pflegt und auf 


deren meisterliche Ausübung er stolz ist, ist ornamentierend. So 
entsteht die ganz seltsame Vermischung von Bildern, die zugleich 
zierlich und pathetisch, rhetorisch und inbrünstig, affektiert und 
ergriffen ist. Auch seine Tendenz zur Vergeistigung zeigt sich in den 
langen Wörtern. ‚Je länger ein Wort, desto unanschaulicher; daher 
geht schon durch die Wurzeleinsilbigkeit der Lenz dem Frühling 
vor, ebenso glomm dem glimmte‘‘ (Jean Paul, Vorschule ὃ 83). 


Ein Beleg für die Liebe der Chordichtung zum einzelnen, schweren, 
prunkenden Wort und für ihre Scheu vor Satzbewegung ist zunächst 


die häufige Apposition. 


P 1, 20 νιφόεσσ᾽ Αἴτνα, πανέτης ylovos ὀξείας τιθήνα. 
Hyporch. fr. 109 στάσιν ἐπίκοτον ἀνελών, πενίας δότειραν, ἐχθρὰν 
κουροτρόφον. 
Paian 6, 83 χυανοπλόκοιο παῖδα ποντίας Θέτιος βιατάν, πιστὸν 
ἕρκος ᾿Αχαιῶν. 
Ο 18, 4 Κόρινθον, ᾿Ισθμίου πρόθυρον Ποσειδᾶνος, ἀγλαόκουρον. 
P 9, 63 θήσονται τέ νιν ἀθάνατον, 
Ζῆνα nal ἁγνὸν ᾿Απόλλων᾽, ἄνδρασι χάρμα φίλοις ἄγχι- 
᾿ στον, ὀπάονα μήλων. 
Ο 2, 61 (πλοῦτος) ἀστὴρ ἀρίζηλος, ἐτυμώτατον ἀνδρὶ φέγγος. 
N 8, 82 ἐχθρὰ δ᾽ ἄρα πόρφασις ἣν καὶ πάλαι 
αἱμύλων μύθων ὁμόφοιτος, δολοφραδής, κακοποιὸν ὄνειδος. 
Aisch. Agam. 1090 (Kassandra ") μισόθεον μὲν οὖν, πολλὰ συνίστορχ 
αὐτόφονα κἄᾶκὰ καὶ ἀρτάνας 
ἀνδρὸς σφαγεῖον καὶ πέδον ῥαντήριον. 

Oft werden dabei in der Richtung auf den 5. 19, 66 besprochenen 
Hang zur Vergeistigung Abstrakta für die Person oder den Gegen- 
stand eingesetzt, oder es steht die Handlung für den Handelnden. 

P 4, 250 Mndeıav — τὰν Πελίαο povöv, wie es schon bei Homer 
von der Lanze heißt Πηλίου ἐκ κορυφῆς, φόνον ἔμμεναι ἡρώεσσιν 


Apposi- 
tion. 
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II 144, derselbe Vers T 391. Pindar ist wohl durch den Anklang 


Pelias—Pelion mitveranlaßt. 

N 10, 9 μάντιν Οἰκλείδαν, πολέμοιο νέφος, vgl. Wilamowitz zu 
Eurip. Herakles 1140 ‚da ist er berückt von einem törichten Rhaps- 
oden, der Ilias P 244 eingeflickt hat, so daß πολέμοιο νέφος auf 
Hektor zu gehen scheint‘. Mir scheint der Ausdruck in seiner sub- 


'  stantivischen Gedrungenheit und seinem wuchtigen ὕψος so ur- 
pindarisch, so auf einer Linie mit allem hier Angeführten, daß ich 
die Worte „nennt einmal in absurder Weise den Amphiaraos πολέμοιο 


veoog“ zu unfreundlich finde. Pindar kann nicht verpflichtet werden, 
homerische Stellen, die ihm einfallen, nachzuschlagen, philologisch 
einwandfrei zu interpretieren und nur unter Wahrung des ursprüng- 
lichen Sinnzusammenhangs zu verwenden; vgl. übrigens A 274. 


Ὁ 2, 6 — Θήρωνα ὄπιν (so Wilamowitz) δίκαιον ξένων ἔρεισμ᾽ ᾿Ακρά- 
γᾶντος (das Scholion vergleicht T 229 ἕρκος ᾿Αχαιῶν) εὐωνύ- 
ων τε πατέρων ἄωτον ὀρθόπολιν. 

Aischyl. Suppl. Alff. ἵνιν 7’ ἀνθονόμον τᾶς προγόνου βοὸς ἐξ 
ἐπιπνοίας, Ζηνὸς ἔφαψιν, dazu Wilamowitz, Aischylos, Inter- 
pretationen 5. 28. 

Ag. 109 ᾿Αχαιῶν δίθρονον χράτος, Ελλάδος ἥβας ξύμφρονα 
ταγάν. | 

Choeph. 235: Elektra beim Erkennen Orests 
ὦ φίλτατον μέλημα δώμασιν πατρός, δακχρυτὸς ἐλπὶς σπέρ- 
ματος σωτηρίου. 

Agam. 1371 ἔθυσεν αὑτοῦ παῖδα, ες, ἐμοὶ ὠδῖνα. 

1364 ἄπολις δ᾽ ἔση, μῖσος ὄβριμον ἀστοῖς. 
Soph. Phil. 991. Elektra 289 μίσημα 3). 


Im Deutschen läßt sich vergleichen “er ist ihr Schwarm, ihre 
stete Sorge, ihr ganzes Glück, du meine Wonne, du mein Schmerz 


(Rückert). Auch τὰ παιδικά ist eine solche pluralische Abstraktion 
(S. 24), Hamlet: Schwachheit, dein Name ist Weib. 

Solche Abstrakta für den greifbaren Träger sind sonst als kraft- 
voll und nachdrücklich beim Schimpfen gebräuchlich B 235 χαχ᾽ 
ἐλέγχεα (E 787; 0228; Ω 260); p446 πῆμα; Γ42 λώβη, imLateinischen 
scelus malum pestis opprobrium labes, im volksmäßigen Deutsch 
„du Laster, du Schrecken‘. 


1) Bruhns Sophokles-Anhang S. 1381. Deutsche Beispiele Waag S. 97. 


J 


Sy a 
a χες. lan 


Apposition, 91 


Diese Verdichtungen ganzer Sätze zu Nomina stellen den Hang 
der Chorpoesie zum Substantiv auf dem Gipfel dar. Auch Heraklit 
hat mitunter diese paradox unverbundenen Appositionen fr. 29, 30, 
51, 52. Karl Reinhardt, Parmenides S. 217, schreibt über Heraklits 
Stil: „fr. 1 τοῦ λόγου τοῦδε ἐόντος ἀεὶ ἀξύνετοι γίγνονται ἄνθρωποι. 
Die merkwürdige Prägung und Spannung Heraklitischer Sätze 
beruht zum nicht geringen Teile darauf, daß die Satzglieder als weit 
stärkere, selbständigere Kräfte wirken, als es die spätere rhetorisch 
durchgebildete Sprache verträgt. Man muß, um solchen Satzbau 
zu verstehen, imstande sein, im Subjekt die Antithese seines Prädi- 
kats, im Attribut die Antithese seines Verbums zu empfinden. 
In späterer, verständlicherer Stilisierung würde der erste Satz un- 
gefähr lauten: ὁ μὲν λόγος ὅδε ἔστιν, ἄνθρωποι δ᾽ οὐδέποτε ξυνιᾶσιν 
αὐτόν.“ Diese Appositionen erscheinen gehäuft mehrmals in den 
hymnischen Anfängen: | 


N 1 "Αμπνευμα σεμνὸν ᾿Αλφεοῦ, 
χλεινᾶν Συραχοσσᾶν θάλος ᾿Ορτυγία, 
δέμνιον ᾿Αρτέμιδος, Δάλου χασιγνήτα; 


ebenso P 2; vgl. sonst Aisch. Ag. 356 ὦ Ζεῦ βασιλεῦ καὶ Νύξ φιλία, 
μεγάλων κόσμων χτεάτειρα; Soph. Aias 695; Antig. 100. 


al Das ist in ent, Form die Welke der hymnischen Dichtung, 
Anrufung ng sformeln und Lobpreis durch aneinandetgereihte Pärtizipien 
zu geben, Aretalogie als Anrede im Du-Stil, wie sie Pindar auch selber 
in hymnischen Versen formt!): O du, der du die usw. 


Ο 5, 17 σωτὴρ ὑψινεφὴς Ζεῦ, Κρόνιον τε ναίων λόφον τιμῶν 
© ᾿Αλφεόν. 
P 1, 38 Λύχιε χαὶ Δάλοι᾽ ἀνάσσων , 
Φοῖβε, Παρνασσοῦ τε κράναν Κασταλίαν φιλέων. 


Auch Sive-Sive-Stellen fehlen bei ihm nicht: Hymn. fr. 29, J 7, 1ff., 
(Norden 144ff.) Bakchyl. 18, 1ff., Paian 9, 13ff. (da werden ebenfalls 
ἀρεταί hin und her erwogen). Nahe steht die häufende, reihende 

 Anrufung vieler Götter, wie Jason P 4, 194ff. beim Abfahren der 
\Argo betet, oder die ersten Worte des aischyleischen Prometheus 
in seiner einsamen Qual 88ff. 


ἢ Norden, Agnostos Theos. Leipzig 1913. S. 166ff. Reitenstein, 
Neue Jahrbücher 31 (1913) S. 1531. 
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ὦ δῖος αἰθὴρ καὶ ταχύπτεροι πνοαί 

ποταμῶν τε πηγαὶ ποντίων τε κυμάτων 

ἀνήριθμον γέλασμα; 
vgl. Alphabet in Mystik und Magie (In Vorbere'turg). Dadurch er- 
hält das Ganze einen hohen Ton der Anrufung, eine liturgische Hal- 
tung, die Verse bekommen etwas Rufendes, Hymnisches. 

Bezeichnend für die antike dichterische hohe Sprache überhaupt 

ist ein Zurückdrängen des Verbalen durch Setzen der Partizipia 
oder W eglassen der „Copula”. Wenn der antike Mensch den hohen 
Ton auflegt und feierlich wird, so will er das Sein, das Eleatische, 
die Substanz, seiende schöne und große Dinge. Das ist ihm das 


Wesentliche, nicht wie uns Nachchristen und Germanen die Begriffs- 
kreise Funktion, Leben, Werden, Richtung, Entwicklung, Ferne, 
Unendlichkeit, Zukunft. Selbst in der Prosa ist es ähnlch. Die 


Verba können in den ant'ken Sprachen nicht so schrankenlos und 
ohne Mittelglieder mit bel’eb’gen Sub- und Objekten verbunden 
werden w'e in den modernen Sprachen. Spengler, Der Untergang 
des Abendlandes, 1918, S. 612 we’st darauf hin, daß man lateinisch 
nie sagen könnte: eine Industr’e erschließt sich Absatzgebiete, der 
Rat’onalismus gelangt zur Herrschaft. 


Die Form der dichten Appositionen erinnert mitunter an did | 
Kenning und läßt Pindar den altnordischen Skalden ähnlich erscheinen, 
deren Dichtungen ja oft geradezu ein Mosaik nebeneinander gesetzter 
Worte darstellen. Auf beiden Seiten handelt es sich um eine ziemlich 
unberührt gebliebene, geschlossene Welt auf mittelalterlicher, ständi- x 


scher Stufe. 
Ein Grund für die vorwiegend nominale und statische ΓΕ Ἐπ 


weise der strengen Chorlyrik ist außer der Primitivität ihres sprach- 
lichen Materials die Beschaffenheit ihrer musikalischen Seite gewesen. 


Von daher ist wohl die αὐστηρὸς ἁρμονία in der europäischen Literatur 
zum erstenmal aufgekommen — das Epos ist denkbar εὔκρατος. 
Die Art der Aufführung können wir uns gar nicht archaisch und 
gebunden genug vorstellen. Der Rhythmus der Verse war — soweit 
wir wissen — nicht mannigfaltiger, als daß ganze und halbe Taktteile 
wechselten. Jedenfalls war es undenkbar, daß etwa eine inhaltlich 
wichtige Silbe 6- oder 8mal länger ausgehalten wurde als andere bloß 
syntaktisch notwendige — wie das in unserer Gesangsmusik seit 
vielen Jahrhunderten möglich ist. Eine archaisch einfache Rhythmik 
herrscht im griechischen Gesang, die eine Längung, d. h. Hervor- 
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hebung sinnbetonter Worte ausschloß. Diese Starrheit wurde dadurch 
verstärkt, daß der Unisono-Chor einem Leiter unterstand, der jede 
Länge durch taktierendes Aufstampfen mit dem Fuß bezeichnete 
(Lukian, de saltat 10). Man darf also behaupten, daß die musikalische 
Seite der griechischen Chorlyrik beträchtlich hinter der dichterischen 
zurückgeblieben ist. Das zeigt sich auch darin, daß es — den Dithy- 
rambos ausgenommen — nirgends zum Durchvertonen gekommen 
ist. Wenn also Pindar einen siebenstrophischen Paian schuf, so war 
die literarische Leistung rein räumlich siebenmal größer als die 
musikalische; denn die Melodie war in jeder Strophe die gleiche!). 

Wenn ein Chor so streng im Takt singt und der Takt noch durch 
᾿ die Schritte der Sänger stark unterstrichen wird, so muß der Text- 
dichter darnach streben, die Worte gleichmäßig auf die Takte zu 
verteilen. Das spielt natürlich so lange keine Rolle, als der Chor ein- 
fache Litaneien zu singen hat. Es wird aber mit dem Augenblick 
schwierig, wo der Chordichter den Ehrgeiz hat, mannigfaltig neu 
und pompös zu reden. Man sollte jedes Wort dieser Dichtungen 
singen können, und Betende, die den Gott und den Heros priesen, 
sollten es in den Mund nehmen: das war die große Anforderung, die 
die Zunft der Chorlyriker an die sprachliche Schöpferkraft ihrer 
Mitglieder stellte. Partikel und grammatisch-logische Konjunktionen, 
überhaupt alles, was dem Bau des Satzes dient, entging sicherlich 


- dem Ohr leicht bei der äußerst archaischen fremdartigen Weise des 


Vortrags. Die glänzenden, inhaltschweren Worte, tonvolle, kräftige 
Wurzeln, die seltsamen διπλαὶ λέξεις waren das allein angemessene. 
‚Es geht nicht an, auf einen Taktteil zu singen ἀναξιφόρμιγγες, dann 
auf einen musikalisch ebenso wichtigen οἱ δ᾽ ὅτε δή, τόν δ᾽ ὡς οὖν, 
ἢ ῥά νύ τοι. 

Der Chorlyriker meidet die logischen Partikeln bewußt und ist 
. nicht etwa unfähig zu ihrem richtigen Gebrauch: wo er sie gebraucht, 
tut er es mit Bündigkeit. Man darf einem einzelnen Chorlyriker 
‘ wie etwa Pindar nicht die Fähigkeit absprechen, Sätze logisch zu 
verknüpfen. Wenn die Chorlyriker diesen Zeit und Raum schluckenden 
Kitt des Satzbaues auf das nötigste einschränkten, so erstrebten sie 
vielleicht etwas Ähnliches wie Richard Wagner, als er zum Stabreim 
und zu dem schwer wuchtenden Wortstil der Edda griff, der ihm für 
seine reckenhaftesten Gestalten allein eine hinreichend kraftvolle 
Deklamation zu verbürgen schien. Die Chorlyrik knüpft das Gebinde 


ἢ) Croiset, La po&sie de Pindare 8. 85. 
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des Satzes auseinander und gibt dem dadurch losgelösten, vereinzelten 
Wort größeres Gewicht, daher die sonoren und pittoresken Worte, 
die zugleich Ohr und Phantasie füllen. Die Musik trug diese isolierten 
Worte und gab ihnen das nötige Relief, so daß die Partikeln entbehr- 
lich waren 3). 

Man soll nicht ein Naturwunder darin sehen, daß die en 
die erhabenen Gedanken des Aischylos und Pindar in künstlich 
dunkelster Form bei Oratorienaufführung zu apprezieren befähigt 
waren, sondern sich klar darüber sein, daß das einzelne inhaltschwere- 
Wort für sich als Bild wirken soll, als Klang, als Ort, als Begriff 
und. die ganze Reproduktion weniger einen gedanklichen Fortgang 
erstrebt, als auf das Ohr und das innere Auge wirken will. Populär 
will die Chordichtung, namentlich Pindar nicht sein. Wenn de 
Kenner es nicht würdigten, der Gott würdigte sicher die Feinheiten 
und die daran gesetzte Ergriffenheit des Dichters. Für ihn sind sie 
da, wie die Rückseiten der Giebelplastiken, die ebenso treu und 
sorgsam ausgearbeitet sind wie die Vorderansicht, obwohl sie nie 
ein Sterblicher sieht. Dasselbe finden wir ja in der religiösen Kunst 
des Abendlandes, an den Kathedralen wie in der streng Po 
Musik). ' 

Fobiose , Den alles beherrschenden Hauptwörtern stehen seltsam farblose 
wörter. Zeitwörter gegenüber. Es kommt in vielen Fällen auf pompöse 
. Ersatzverben für „sein“ hinaus. Die Epinikien, im weiteren überhaupt ᾿ 
die meiste Chorpoesie ist ein Anreden, ein feierliches Nennen, aus 
dem Pathos des Preisens und Betens geboren. Es ist ganz natürlich, 
daß da die Hauptwörter die Tätigkeitswörter überwiegen. | 

Ein Lieblingswort der Chorlyriker ist mischen, ebenso die ver- 

wandten Begriffe berühren, begegnen, hinzusetzen. | 


ὁμιλεῖν J 3,6 ὄλβος — πλαγίαις δὲ φρένεσσιν ἀπ ὁμῶς πάντα 
χρόνον θάλλων ὁμιλεῖ. | 
Bakchyl. 1, 50 πλοῦτος δὲ καὶ δειλοῦσιν ἀνθρώποις 
ὁμιλεῖ. i 
N 1, 61 ποίαις ὁμιλήσει τύχαις. 
N 10, 72 χαλεπὰ δ᾽ ἔρις ἀνθρώποις ὁμιλεῖν χρεσσόνων. 
Soph. Ai. 1201 ἐμοὶ τέρψιν ὁμιλεῖν. ᾿ 


1) Ebenda 5. 129. 
2) Zeitschrift Rheinlande 19 (1919) 5. 200. 
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᾿μείγνυμι J 8.8 εὐλογίαις ἀστῶν μεμεῖχθαι; Ν 1, 17. 


J 2, 28 ἀθανάτοις Αἰνησιδάμου παῖδες ἐν τιμαῖς ἐμεῖ- 
χθεν. 

Ν 2, 22 ὀχτὼ στεφάνοις ἐμεῖχθεν ἤδη. 

N 4, 21 Καὸδμεῖοί νιν οὐκ ἀέκοντες ἄνθεσι μείγνυον. 

O 1, 90 αἱμακουρίαις ἀγλααῖσι μέμεικται. 

P 5,19 αἰδοιέστατον γέρας τεᾷ τοῦτο μειγνύμενον φρενί. 


Komposita davon: 


ἐπιμείγνυμι N 9, 31 ἀγλαΐαισι δ᾽ ἀστυνόμοις ἐπιμεῖξαι λαόν. 
ἐμμείγνυμι P 4, 201; vgl. Soph. Oed. Kol. 1057. 

συμμείγνυμι P 9, 72 εὐθαλεῖ συνέμειξε τύχᾳ. 

προσμείγνυμι Ο 1, 22 χράτει προσέμειξε δεσπόταν. 


χεράννυμι 


κοινάω 


ξυνάων 
ἀντιάω 


Soph. Trach.  olov EUONER RN ἄφαρ τοὔπος τὸ θεο- 
πρθξον. 

P 10, 41 νόσοι δ᾽ οὔτε γῆρας οὐλόμενον χέχραται 
ἱερᾷ γενεᾷ ἡμῖν. 

Ο 10, 104 ὥρᾳ τε κεκραμένον, ἅ ποτε ἀναιδέα Γανυ- 
μήδει θάνατον ἄλαλκε. : 

P 5, 2 ὃ πλοῦτος εὐρυσθενήῆς, ὅταν τις ἀρετᾷ κεκρα- 
μένον καθαρᾷ 

N 3, 11 ἐγὼ δὲ κείνων τέ νιν ὀάροις λύρᾳ τε κοινάσομαι 
ap, 97. 

Bakchyl. 15, 49 εὐπέπλοισι χοινώσας Χάρισι (das 
fällt uns nicht weiter auf, weil zufällig im Deutschen 
mitteilen denselben Sinn hat). 

P 3, 47 ὅσοι μόλον αὐτοφύτων ἕλκεων ξυνάονες. 


J 6, 14 τοιαῖσιν ὀργαῖς εὔχεται ἀντιάσαις. 
Aisch. Suppl. 38. 


συναντᾶσθαι O 2, 106 οὐ δίκᾳ συναντόμενος, ἀλλὰ μάργων ὑπ᾽ 


ἀνδρῶν; 4 2, 2. 


προστιθέναι N 3, 68 ὃς τάνδε νᾶσον εὐκλέϊ προσέθηκε λόγῳ. 


θιγγάνω 


ψαύω 


P8 22 ἁ δικαιόπολις ἀρεταῖς χλειναῖσιν Αἰακιδᾶν 
θιγοῖσα νᾶσος. 

J 1, 18 ἔν 7’ ἀέθλοισι θίγον πλείστων ἀγώνων. 

P 4, 296 ἡσυχίᾳ θιγέμεν. 

N 5, 42 ποικίλων ἔψαυσας ὕμνων. 

J4,10 μαρτύρια ---- ἀπλέτου δόξας ἐπέψαυσαν κατὰ πὰν 
τέλος. 
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ἐφάπτω Ο 9, 60 πότμον ἐφάψαις ὄρφανον γενεᾶς. 
Ο 1, 86 οὐδ᾽ ἀκράντοις ἐφάψατο ἔπεσι. 
πελάζω Ο 1, 78 χράτει δὲ πέλασον. 
Bakchyl. 9, 38 σώ]ματα [πρὸς γἹχίᾳ πελάσσας -- nieder- 
ringen; 


11, 33 ποικίλαις τέχναις πέλασσεν. 


Diese Worte sich mischen, berühren, begegnen usw. stehen für 
jede Relation, für jede Verbindung und können alle Beziehungen 
bezeichnen. Es liegt darin etwas Gehaltenes ähnlich wie auf vielen 
griechischen Reliefs, die Kämpfe oder irgendein Beisammen von 
Menschen ausdrücken. Was z. B. auf dem Neapler Orpheusrelief 
zwischen Orpheus und Eurydike vorgeht, ist ein solches Sa 
θιγέμεν. 

Eine Erinnerung weckt die andere, manches fordert eine Er- 
klärung, eine widersprechende Korrektu:, eine Nutzanwendung. 
So spinnt sich der Faden weiter im strengen Rhythmus des Tempel- 
reigens, so daß sich der Hörer, dem inhaltlich alles vertraut ist, wie 
beim Genuß einer Musik tragen lassen kann, ohne durch irgendetwas 
Unlyrisches — eine Partikel, eine Floskel — von der schmalen, 
geraden Linie zeitweise abgezogen zu werden. Inhaltbeladene Worte 
werden wie Bilder nebeneinandergestellt mit Bedacht von einem 
besonnenen Meister dekorativer Kunst und ergeben eine seltsame, 
gebändigte Bewegtheit des Ausdrucks, man möchte sagen, fast 
jenseits aller Syntax. Es ist wie ein Friesrelief, ein Zug, ein Komos 
ohne Anfang und Ende, oft könnte man die Glieder der Komposi- 
tion ‚miteinander vertauschen. 

Das Ornamentale der Rede überwuchert das Tektonische. Jedes 
Fließen fehlt, der Satzbau scheint mitunter geradezu verschwunden 


zu sein. Gewichtige feierliche Worte folgen hart aufeinander, koordi- 


niert oder in pempöser, dunkler Verschlingung. Die Simplizität der 
Syntax darf jedoch nicht mit Dürftigkeit verwechselt werden. Satz 
und Satz sind in einer schwebenden Weise aneinandergeknüpft: 
immer durch kleine Wendungen, die zwischen den örtlichen, den 
zeitlichen und den kausalen in der Mitte hangen und dem Ganzen 
eine undefinierbare Luft geben wie γάρ, ἀλλά, de. 


2. Das Beiordnen. 
Die beherrschende Satzfügung ist die Nebeneinander-Ordnung 


Das Bedürfnis, jedes Übereinander von Satzteilen, jede Schachtelung, 


Das Beiordnen. — Vergleich ohne wie. 97 


zu vermeiden, tritt eben in der Häufigkeit der Apposition und in der 
Vorliebe für farblose Zeitwörter in Erscheinung. Bezeichnend für das 
‚grundsätzliche Nebeneinander der Teile ist das καί, das mitunter den 
Schlußsatz des Gedichtes bei P. einleitet (P. 10, 69; 4, 298; J 5, 59). 

Das Auffallendste an Koordinieren, was die Scheu vor der genauen 
logischen Verknüpfung der Sätze in der Chordichtung bewirkt hat, 
ist der Vergleich ohne wie. Die gedankliche Verknüpfung der beiden 
Vergleichshälften bleibt unausgesprochen. Sie stehen nebeneinander 
wie zwei Bilder. Die Sprache ist da sozusagen noch oder. wieder 
auf der agglutinierenden Stufe. 

O 11, 19 ἐγγυάσομαι ὕμμιν, ὦ Μοῖσαι, --- στρατόν --- ἀκρόσοφόν 
τε χαὶ αἰχματὰν ἀφίξεσθαι. τὸ γὰρ ἐμφυὲς οὔτ᾽ αἴθων 
ἀλώπηξ | οὔτ᾽ ἐρίβρομοι λέοντες διαλλάξαντο is 

Ο 10, 9 νῦν ψᾶφον ἐλισσομεναν 
ὁπᾷ κῦμα κατακχλύσσει ῥέον 
ὅὁπᾷ τε χοινὸν λόγον 
φίλαν τείσομεν ἐς χάριν. 

O 2, 108 ἐπεὶ ψάμμος ἀριθμὸν περιπέφευγεν 
χαὶ χεῖνος ὅσα χάρματ᾽ ἄλλοις ἔθηκεν 

ο΄ τίς ἂν φράσαι δύναιτο. 

N 2, 6 ὀφείλει — θαμὰ μὲν ᾿Ισθμιάδων δρέπεσθαι κάλλιστον 

ἄωτον ἐν Πυθίοισι τε νικᾶν 
Τιμονόου παῖδ᾽ ἔστι δ᾽ ἐοικός 
ὀρειᾶν γε Πελειάδων 
μὴ τηλόθεν ᾿Οαρίωνα νεῖσθαι. 

Ν 4, 82 ὁ χρυσὸς ἑψόμενος 
αὐγὰς ἔδειξεν ἁπάσας, ὕμνος δὲ τῶν ἀγαθῶν 
ἐργμάτων βασιλεῦσιν ἰσοδαίμονα τεύχει φῶτα. 

P 10, 67 πειρῶντι δὲ καὶ χρυσὸς ἐν βασάνῳ πρέπει καὶ νόος 
ὀρθός; 5. auch N 3, 80 ff. 

Epigrammatisch erscheint die Form dieses Vergleichs auch sonst, 
die antithetische Zweiteilung des Distichons lädt dazu ein z. B. 
Kallimachos epigr. 28 

ἐχθαίρω τὸ ποίημα τὸ κυχλικόν οὐδὲ χελεύθῳ 
χαίρω τίς πολλοὺς ὧδε καὶ ὧδε φέρει. 


Diese Form der Vergleichung ist die verkürzte Priamel. Priamel 


Vergleich 
ohne wie, 


Priamel. 


praeambulum (= Vorauslauf)!) nennt man dieses volksmäßige Auf- - 


') Euling, Die Priamel bis Rosenplüt (Germanist. Abhandlungen Bd. 25, 
Dornseiff, Pindars Stil. 7 
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“ὁ γιὰς Set 


zählen verschiedener anerkannter Tatsachen aus der Natur und dem 
Menschenleben, um irgendeinem Satz dadurch ein breites Relief 
zu geben, eine Art Einleitung (= praeambulum) zu dem Haupt-- 
‚, spruch. Der am Schluß stehenden Weisheitsregel laufen eine ganze 
ı Reihe unter sich zusammenhangloser Vordersätze voraus, die aber 
alle die Schlußregel illustrieren. Aufzählung von Gipfelbegriffen 
verschiedener Art: 


Ο 11, 1 ἔστιν ἀνθρώποις ἀνέμων ὅτε πλεῖστα 
χρῆσις" ἔστιν δ᾽ οὐρανίων ὑδάτων, 
ὀμβρίων παίδων νεφέλας. 
εἰ δὲ σὺν πόνῳ τις εὖ a 

P 1, 75 ἀρέομαι 
πὰρ μὲν Σαλαμῖνος ᾿Αθαναίων ΡΟΝ 
μισθόν, Ev Σπάρτᾳ δ᾽ ἐρέω τὰν πρὸ Κιθαιρῶνος μάχαν ---- 
παρὰ δὲ τὰν εὔυδρον ἀκτὰν 
“Ἱμέρα παίδεσσιν ὕμνον Δεινομένεος τελέσαις. 

P 1, 99 τὸ δὲ παθεῖν εὖ πρῶτον ἀέθλων τ 
εὖ δ᾽ ἀκούειν δευτέρα poip* ἀμφοτέροισι δ᾽ ἀνὴρ ὃς ἂν 
ἐγκύρσῃ καὶ ἔλῃ (vgl. J 5, 12 ff.). 

fr. 234 ὑφ᾽ ἅρμασιν ἵππος 
ἐν δ᾽ ἀρότρῳ βοῦς" παρὰ ναῦν δ᾽ 

ἰθύει τάχιστα δελφίς 
χάπρῳ δὲ βουλεύοντι φόνον κύνα χρὴ τλάθυμον ἐξευρεῖν. 


Das Hyporchema-Bruchstück 106 für Hieron: die lakonische 
Hündin ist am schnellsten, die Ziegen von Skyros geben am besten 
Milch, Waffen muß man von Argos, das ἅρμα von Thera holen, aber 
das kunstreiche ὄχημα von Sizilien. 


O 1, 1 ἄριστον μὲν ὕδωρ, ὁ δὲ χρυσὸς αἰθόμενον πῦρ 
ἅτε διαπρέπει νυκτὶ μεγάνορος ἔξοχα πλούτου᾽ 
εἰ δ᾽ ἄεθλα γαρύεν ἔλδεαι, φίλον ἧτορ, 
μηκέθ᾽ ἁλίου σκόπει 
ἄλλο θαλπνότερον ἐν ἁμέρᾳ φαεννὸν ἄστρον ἐρήμας δι᾿ αἰθέρος, 
μηδ᾽ ᾿Ολυμπίας ἀγῶνα φέρτερον αὐδάσομεν. 

Ο 3, 42 εἰ δ᾽ ἀριστεύει μὲν ὕδωρ, κτεάνων δὲ χρυσὸς αἰδοιέστατος, 
νῦν δὲ — Θήρων usw. 


hrsg. von Voigt. Breslau 1905). Eine der bekanntesten altgriechischen Priameln 
ist das Skolion ὑγιαίνειν μὲν ἄριστον USW. 


Priamel. 00 


Parallele: Bakchyl. 3, 85 βαζξζὺς μέν 
αἰθὴρ ἀμίαντος" ὕδωρ δὲ πόντου 
- οὐ σάπεται᾽ εὐφροσύνη δ᾽ ὁ χρυσός 

ἀνδρὶ δ᾽ (hier zunächst Parenthese ‘für den Menschen gibt 
es zwar keine zweite Jugend, aber . . . ἀρετᾶς γε μὲν 
οὐ μινύθει 

βροτῶν ἅμα σώματι φέγγος, ἀλλὰ 

Μοῦσά νιν τρέφει. 


Ob diesen drei Stellen nicht eine in Sizilien verbreitete Priamel 
zugrunde liegt ? 


01, 111 ἐμοὶ μὲν ὧν 
Μοῖσα καρτερώτατον βέλος ἀλκὰ τρέφει" 
ἄλλοισι δ᾽ ἄλλοι μεγάλοι᾽ τὸ δ᾽ ἔσχατον BERN βασιλεῦσι. 

N 1, 26 πράσσει μὲν ἔργῳ μὲν σθένος yo 
βουλαῖσι δὲ φρήν᾽, ἐσσόμενον προϊδεῖν 
συγγενὲς οἷς ἕπεται. 

- 0 2,8 τίνα θεὸν, τίν᾽ ἥρωα, τίνα δ᾽ ἄνδρα χελαδήσομεν; ἦτοι 
Πίσα μὲν Διός" ᾿Ολυμπιάδα δ᾽ ἔστασεν Ἡρακλέης ..... Θήρωνα 
δὲ σε ιρασρίας ἕνεκα νικαφόρου γεγωνητέον. 

4 5, 80 ἐν μὲν Αἰτωλῶν θυσίαισι φαενναῖς 
Οἰνεΐδαι κρατεροί, 
ἐν δὲ Θήβαις ἱπποσόας ἡϊδλαδξ 
γέρας ἔχει, Περσεὺς δ᾽ ἐν "Apyeı, Κάστορος δ᾽ αἰχμὰ Πολυ- 

δεύκεος τ᾽ En’ Εὐρώτα ῥεέθροις. 
ἀλλ᾽ ἐν Οἰνώνᾳ μεγαλήτορες ὀργαί 
Αἰακοῦ παίδων te’ 

Sappho Oxyrh. pap. X 1914 nr. 1231 οἷ μὲν ἵππήων στρότον ol 
δὲ πέσδων, οἱ δὲ νάων φαῖσ᾽ ἐπὶ γᾶν μελαίναν ἔμμεναι κάλλιστον, 
ἐγὼ δὲ κῆν᾽ ὄττω τις ἔραται. 

Das Chorlied Aischylos Choeph. 585ff., das mit seinen drei Belegen 
aus der Sage (Althaia, der Dalila Skylla, den Lemnierinnen) sehr 
im Stil der alten selbständigen Chordichtung gehalten ist, beginnt 
mit einer feierlichen Priamel über das, was in der Welt δεινόν ist. 

- Ebenso Sophokles Antig. 332 πολλὰ τὰ δεινά, d. h. dirus und tremen- 
dus, schlimm und imponierend, gewaltig und seltsam, wunderlich 
und bewundernswert, grauenmachend und faszinierend, göttlich 
und dämonisch, ‘energisch’, das Gefühl numinoser Scheu weckend!?). 


ἢ Rudolf Otto, Das Heilige. Breslau 1918. S. 44, 


7“ 
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Aischylos gibt da, worauf Wilamowitz zu der Stelle hinweist, die 
volksmäßige Vorform zu dem, was später in der griechischen „Wissen- 
schaft‘‘ die Lehre von den vier Elementen gegeben hat, er zählt die 
Schrecknisse des Landes und des Meeres," des Feuers (Blitz) und der 
Luft (Winde) auf, die der Mann mit seinem Wagemut, das Weib 
mit seiner Liebesleidenschaft dennoch übertrifft. Sophokles läßt 
den Chor den bisher erreichten Fortschritt in der Zivilisation besingen: 
Schiffahrt, Ackerbau, Vogelfang, Jagd, Zähmung der Haustiere, 
Sprache, Städtebau, und warnt vor Überhebung. Das ist alles klang- 
voll, leibhaft, bunt, aber in seiner Dinghaftigkeit von etwas kind- 
licher Primitivität. Der Sophokles besonders ist seit den technischen 
Errungenschaften der Neuzeit nicht eindringlicher geworden. Da 
"haben sich Psalmenstellen besser gehalten, z. B. 8,5ff. und 19. Da 
verblaßt der Grieche wie etwa ein Franzose des 17. Jahrhunderts 
gegenüber Shakespeare. 

Verwandt ist auch die Durchmusterung von Berufen und 
Neigungen in der Diatribe und der römischen Satire (sunt quos 
curriculo) und in der Elegie, der das Spruchmäßige, Bedächtige aus 


ihrer lehrhaften Zeit nachhängt bis in die verträumtesten Tibull- 


gedichte. Divitias alius fulvos; Prop. II 1, 43 navita de ventis, de 
tauris narrat arator. Noch in der neugriechischen Volksdichtung 
ist die Priamel beliebt !). 

In der Reformationszeit blühte die Priamel als eigene Dichtungs- 
form. Sie hat etwas Meistersängerliches an sich. — Es liegt in dieser 
Form eine volksmäßige, kindliche Einfalt: 


Wer Dirnen vertraut sein Rat, 
den Gänsen seine Saat, 

den Böcken seinen Garten, 

der darf des Glückes nicht warten. 


Diese"Wiederholungen derselben Begriffe in immer neuen Formu- 
lierungen oder Aneinanderreihungen zusammengehöriger sind in der 
altgermanischen Poesie sehr beliebt (vgl. R. M. Meyer, Altgermanische 
Poesie S. 433f.) Man ist da nicht weit von den Gipfelfragen in der 
frühen Rätseldichtung, etwa im Traugemundslied, Uhlands Volks- 
liedersammlung I, 1, dazu die Abhandlung III, 137 Cotta: 


ἢ Vgl. aus Politis, Ἐχλογή: 
ἤϑελα νὰ ἤμουν ὄμορφος, νὰ ἤσουν καὶ παληχάρι 
νὰ μουνα χαὶ τραγουδιστὴς δὰν ἤϑελα ἄλλη χάρη. 


> u ΠΥ 
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waz ist wisser denne der’ sne? 
waz ist shneller denne daz rech? 
waz ist höher denne Berg? 

waz ist finsterre den die naht? 


Antwort Sonne, Wind, Baum, Rabe. 


oder den Zahlensprüchen?!), z. B. Sprüche Salomos 30, 15ff.: Vier 
sprechen nie: genug! die Unterwelt und der unfruchtbare Mutter- 
schoß, die Erde, die des Wassers nie satt wird, und das Feuer; vgl. 
Sirach 25, 1; 7—10; 26,5 und 28; 50, 25; Pindar J 5, 12: Zwei Dinge 
sind das schönste εἴ τις εὖ πάσχων λόγον ἐσλὸν ἀκούῃ. N 3, 70ff. 
"Aber das Fehlen von Zwischengliedern, das nebeneinanderstellende 
Aufzählen ist auch wuüchtigen Pathos fähig, 5. etwa Psalm 104, 28: 


Du gibst ihnen, sie lesen auf; 
Du tust deine Hand auf, sie sättigen sich mit Gutem; 
Du verbirgst dein Antlitz, sie werden bestürzt.... 
5 er schauet die Erde an, sie bebet; 
er rühret die Berge an, sie rauchen. 


_ Asyndetische μεγαλοπρέπεια, Aisch. Choeph. 71, Eurip. Androm. 
637, Phoeniss. 847, Herakles 101, dazu Wilamowitz Herakles 11, 
24 u. 233. 

Und verbunden mit italienisch befeuertem und beredtem amore 
kann die Priamel auch so aussehen (Heyse, Italienisches Lieder- 
buch, hinreißend schön vertont von Hugo Wolf): 


Gesegnet sei, durch den die Welt entstund, 

Wie trefflich schuf er sie nach allen Seiten. 

Er schuf das Meer mit endlos tiefem Grund, 
Er schuf die Schiffe, die vorübergleiten, 

Er schuf das Paradies mit ewgen Licht, 

Er schuf die Schönheit und dein Angesicht. 


Es soll der Gedanke ausgedrückt werden: was anderwärts in 
der Natur, im Leben so ist, ist hier so... . Dieser begriffliche Vor- 
stellungsweg wird nun sehr bildhaft, körperhaft gegeben. Die Sprache 
bleibt der Wirklichkeit nah bei Dingen und Leibern, die griechische 
Wortfreude, die Lust am Rednerischen kommt auf ihre Rechnung, 
und es wird zugleich statt der form- und grenzenlosen Denkbewegung 
eine ebenmäßig geteilte, gegliederte Führung des Gedankens erreicht. 


1) Buchstabenmystik. Heidelberger Dissertation 1916 8. 29f. 
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Es ist dieselbe Besonderheit der griechischen diesseitig und sinnen- 
haft gerichteten Seele, die die sog. polare Ausdrucksweise?) liebt, 
jene Eigentümlichkeit der griechischen Rede, daß es oft für ‚alle‘ 
heißt Götter und Menschen, Frauen und Männer, Bürger und Freunde 
(z. B. P 4, 78; Ο 7, 90; P 5, 56), für „überall“ auf dem Land und auf 
dem Meer (z. B. J 5, 5), für „immer“ bei Tag und Nacht, in Glück 
und Unglück. Immer wieder kommen diese gleich gebogenen Hälften, 
auch in der Formung der Spruchweisheit (s. unten S. 132). 


3. Wortstellung. 


Ein anderes Mittel, um dem Unisono-Gleichschritt der griechischen 
Chöre möglichst die Eintönigkeit zu nehmen, ist das Ausnutzen der 
unbeschränkten Möglichkeiten in der Anordnung der Worte. Schon 
in der Prosa ist das Verhältnis zwischen gestaltfreudiger Anordnung 
der Worte und der Reihenfolge, die die Strenge des Gedankengangs 
bewirkt, in den antiken Sprachen anders als in den modernen. Heute, 
besonders bei uns Germanen, überwiegt die Logik die Rücksicht 
bloß auf die Sache, der gedankliche, begriffliche Bogen, der den Satz 
spannend überwölbt; Subjekt, Prädikat, Objekt. Im Nebensatz 
das Prädikat zuletzt. Alle Attribute vor dem Beziehungswort. In 
den alten Sprachen herrscht mehr der Lauf des Gedankens, die Reihen- 
folge ist freier, impressionistischer, geselliger, mehr auf den Zustand 
des Hörers zugeschnitten, rednerischer. Ferner: das einzelne Wort 
hat noch mehr Gewicht, mehr Klang, Bildhaftes, Körperliches, ist 
noch nicht so abgegriffen wie bei uns, die wir schon über 2000 Jahre 
länger reden. Ganz zum Schluß, beim Senken der Stimme, kommt 
die syntaktische Formung ganz leicht und lässig „esse existimetis“‘, 
„esse videatur‘‘2). ΤΌΣ ΑΙ 

Was nun insbesondere der Gattung der Chorlyrik ganz fremd ist, 
ist das Benutzen des Satzes, nicht der Worte als Ausdruck, wie es 
in Prosa, im Epos, in der Einzellyrik, in aller scharf zuspitzenden 
und steigernden Darstellung der Fall ist. Wir nehmen im Leben 
fast stets nicht die einzelnen Worte begrifflich auf, sondern den Satz. 
Das ist hier ganz anders: die Griechen haben da ein Ausdrucksmittel, 


ἡ Ernst Kremmer, Die polare Ausdrucksweise (Schanz’ Beiträge 14). 
Würzburg 1903. S.257#. v. Wilamowitß zu Eurip. Herakles 1106. Bruhn, 
Sophokles-Anhang S. 134. ; | 

:) Salomon Reinach, Manuel de la philologie classique. Paris 1907. 

S..157f. 
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Ε- ein ganz besonderes Pathos, einen neuen Ton gefunden, der in der 
- europäischen Literatur sich als hoher Odenton immer von Zeit zu 
Zeit meldet. | | 


Das wesentliche Merkmal der Anordnung der Worte in der griechi- 


- schen Chordichtung ist das Fehlen jedes Ebenmaßes größerer Gruppen, 
wie der ausführlichen Antithese, der Entsprechung der Glieder in 


den Psalmen. Das einzige Zugeständnis, das dem syntaktischen 
'Gleichmaß gemacht wird, ist die Anapher, die Wiederholung des 
Anfangswortes. Auch sie kommt nicht oft, sie ist zu symmetrisch. 


J 8, 15 χρὴ δ᾽ — χρὴ δ᾽ ebenso J 3, 8; Dithyr. fr. 75, 18. ἀχεῖ 
τ᾿ — ἀχεῖ τε Oxyrh. pap. XIII Vers 10 dreimal ἐν δὲ O 14, 6 

εἰ σοφὸς, εἰ καλὸς εἴ τις ἀγλαὸς ἀνήρ Bakchyl. 3, 15. . 

7 1 5; 32 αἰνέων --- αἰνέων δέ. : 
SEO. 27 πέφνε --- πέφνε δέ. Bis zu einem gewissen Grad kann 
man auch solche mit μέν --- δέ hinzurechnen J 6, 71 μέτρα 
μέν — μέτρα δέ Ο 13, 14 πολλὰ μὲν --- πολλὰ δέ Ρ 9, 123, 
N 1,6, Ν 11,3 εὖ μὲν --- εὖ δέ Ν 1,63 ὅσσους μὲν --- ὅσσους 
δέ ΝΊΟ, 27 τρὶς μὲν - τρὶς δὲ N 10, 87 ἥμισυ μὲν --- ἥμισυ δέ. 


Die Antithese verlangt Satzkurven, die die Kunst der inhalt- 
schweren einzelnen Worte nicht gibt. Und auf kleinen Raum ge- 
klemmt ergäben Antithesen gorgianische ἰσόκωλα, das wäre dann 
bloß niedlich, παίγνιον"). Überhaupt jedes Ebenmaß im Sprach- 
lichen und in der Gliederung der Teile meidet die pindarische Dich- 
tung, wie um dem stark ausgeprägten musikalisch-strophischen 
Parallelismus das Starre zu nehmen und ihn durch Buntheit zu 
übertönen. Gemäß der kurzatmigen Rhythmik mußte auch die 
Diktion des Textes kurzatmig sein, es mußte möglichst viel Text- 
inhalt auf kleinen Raum zusammengedrängt werden, denn ein Er- 
᾿ Tassen größerer Zusammenhänge war undenkbar. 

Symmetrie wird gemieden. Zwei parallele Glieder werden stets 
möglichst unsymmetrisch ausgedrückt, gern chiastisch. Die Kentauren 


P 2, 48; τὰ ματρόθεν μὲν κάτω, τὰ δ᾽ ὕπερθε πατοός P 10. 38. - 


Die drei Enkel der Rhodos werden O 7, 74 folgendermaßen aufgezählt: 
ὧν (von den Söhnen der Rhodos) εἷς μὲν Κάμιρον πρεσβύτατόν 


!) So tadelt Demetrios περὶ ἑρμηνείας $ 250 die demosthenische Stelle ἐτέλεις 
ἐγὼ δ᾽ ἐτελούμην᾽ ἐδίδασχες. ἐγὼ δ᾽ ἐφοίτων᾽ ἐτριταγωνίστεις, ἐγὼ δ᾽ ἐθεώμην' ἐξέπιπτες 
ἐγὼ δ᾽ ἐσύριττον, Derartiges töte jede δεινότης. 


Ὁ ἣν 
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τε ᾿Ιάλυσον ἔτεκεν Λινδόν τε. In der Anrufung der drei Chariten 
O 14, 13 kommt die dritte sehr nachträglich. 
Ein Glied nominal, das andere verbal. 

J 5, 36 oröuevor ἩΗρακλέϊ πρότερον, καὶ σὺν ᾿Ατρείδαις. 

Ο 6, 17 ἀμφότερον μάντιν 7’ ἀγαθὸν καὶ δουρὶ μάρνασθαι. 
Selbst wenn dieser Vers in der Thebais gelautet hat: χαὶ δουρὶ 
μάχεσθαι, wie Bethe!) will, so ist noch ein Streben nach Vermeidung 
der epischen Formel festzustellen Aber Schroeder proll. 46 wird 
wohl recht haben, wenn er ein solches asymmetrisches Ausbiegen 
dem Epos nicht zutraut, und annimmt, was v. Wilamowitz als episches 
Vorbild dichtet: ἀμφότερον μάντις (oder βασιλεύς) τ᾽ ἀγαθὸς xpa- 
τερός τ᾽ αἰχμήτης. 

Ο 2, 73 τὰ μὲν χερσόθεν --- ὕδωρ δ᾽ ἄλλα φέρβει. 

Ein Glied adjektivisch, das andere substantivisch: 
P 12, 9 παρθενίοις τ᾽ ὑπὸ τ᾽ ἀπλάτοις ὀφίων χεφαλαῖς. 
Weitere Belege Bruhns Sophokles-Anhang S. 124. 


Ein Glied «upiwc, das andere umschrieben: 


P 3, 50 ἣ θερίνῳ πυρὶ περθόμενοι δέμας ἣ χειμῶνι. 

P1,72 ὁ Φοίνιξ ὁ Τυρσανῶν τ᾽ ἀλαλατός. 10,23 χερσὶν ἣ ποδῶν ἀρετᾷ. 
Nur ein Glied hat ein Beiwort (vgl. 5. 105 über ἀπὸ κοινοῦ): 

N 5, 2 ἐπὶ πάσας ὀλκάδος ἔν τ᾽ ἀκάτῳ. 

Aisch. Eumen. 919 καὶ Ζεύς ὁ παγχρατὴς "Apng τε. 
In der deutschen Volksdichtung ist oft das zweite Glied von zwei 
parallelen das ausführlichere: der Reif und auch der kalte Schnee, 
bei Met und kühlem Wein, Laub und grünes Gras, Silber und rotes 
Gold, Kummer und große Not. Beyer, Euphorion 1919, 358, dem 
ich diese Beispiele entnehme, erklärt diese Besonderheit aus der 


Metrik. In der griechischen Dichtung ist eher das erste Glied ge- 


wichtiger, aber nicht so, daß man eine Regel aufstellen könnte. 
Verg. Aen. 2, 195 quos neque Tydides nec Larisaeus Achilleus. 
Singular und Plural: N 7,37 Σκύρον μὲν ἅμαρτε, πλαγχθέντες δ᾽ 
εἰς ᾿Εφύραν ἵκοντο. 
Unterschiede in der Verbalform: 
P 10, 17 ἕποιτο μοῖρα χαὶ πλοῦτον ἀνθεῖν σφίσιν. 
N 9, 32 ἐντί τοι φίλιπποί τ᾽ αὐτόθι καὶ χτεάνων ψυχὰς ἔχοντες 
χρέσσονας ἄνδρες. | 
1) Thebanische Heidenlieder 1891, 58f., 94if.; Rohde, Psyche* I 114. 
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01,12 δρέπων μὲν --- ἀγλαΐζεται δὲ xal. 

I 3, 11 δεξαμένῳ στεφάνους, τὰ δὲ --- κάρυξε. 
ΟΡ 4, 266 εἴποτε ἐξίκηται — ἢ -- ἀμφέπει. 

ΟΡ 8, 77 ἄλλον ὕπερθε βάλλων -ἄλλον δὲ καταβαίνει. 

J5, 13 εἴ τις εὖ πάσχων λόγον ἐσλὸν ἀκούγ. Da ist vorher sehr 
ausführlich gesagt: jetzt nenne ich die zwei schönsten Dinge. Aber 
auch die setzt er nicht symmetrisch nebeneinander, sondern sub- 
ordiniert sie zu einem einzigen. 

Sehr willkommen ist das ἀπὸ κοινοῦ, um dem Ebenmaß zu ent- 
gehen. Wil. zu Eurip. Herakl. 237 umschreibt diesen Sprachgebrauch: 
ein Satzglied, das für zwei Sätze unbedingt nötig ist, steht erst 


᾿ς beim zweiten. 


N 9, 14 πατρίων οἴκων ἀπό τ᾽ "Ἄργεος; 22 χαλκέοις ὅπλοισιν 
ἱππείοις τε σὺν ἔντεσιν. Parallele Sprachformen werden abgeändert. 
Das erste οὔτε oder αἴτε bleibt weg, das zweite strahlt seine ver- 
neinende Kraft nach vorn. P 10, 29 ναυσὶ δ᾽ οὔτε πεζὸς ἰών xev 
εὕροις (mehr Belege Waldemar Loebe, De negationum bimemdrium 
- usu, Berliner Diss. 1907, 58); Ο 11, 16. Auf ein μὲν folgt oft ein τε 
6 06,Aff.; 0.8, 88; O 5, 10ff. oder gar ein ἢ wie J 8, 35; O 1, 104 oder 
auf ein re ein δέ: 

P 4, 79 ἐσθὰς δ᾽ ἀμφοτέρα νιν ἔχεν, 

ἅ τε Μαγνήτων ἐπιχώριος —, , ἀμφὶ δὲ — - στέγετο. 
N 9, 48 πολλὰ υὲν ἐν κονίᾳ χέρσῳ, τὰ δὲ. 
Das erste Glied fehlt: 
P 9, 65 ᾿Αγρέα χαὶ Νόμιον, τοῖς δ᾽ ᾿Αρισταῖον καλεῖν (fehlt 
τοῖς μέν). 
P 3, 91 ὅποθ᾽ “Αρμονίαν γᾶμεν βοῶπιν, ὁ δὲ Νηρέος -— παῖδα 
(fehlt ὁ μέν). 
Beim einen Glied fehlt der Artikel: 
O1, 1 ἄριστον μὲν ὕδωρ, ὁ δὲ χρυσός. 

Ν 4, 82 ὁ χρυσὸς ἑψόμενος αὐγὰς ἔδειξεν ἁπάσας, ὕμνος δὲ. 
Dasselbe gilt von größeren 'Gliedern und ganzen Sätzen: 

Ο 2, 108 ἐπεὶ ψάμμος ἀριθμὸν περιπέφευγεν 

χαὶ χεῖνος ὅσα χάρματ᾽ ἄλλοις ἔθηκεν, 

τίς ἂν φράσαι δύναιτο; 
Die Form des Vergleichs ohne wie verlangt, schon um nicht. zu dunkel 
zu werden, eine einfache übersehbare Nebeneinanderstellung. Gerade 
die wird obendrein noch gemieden. Das Stärkste an ungleichmäßiger 
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Überladung paralleler Priamelglieder mit schwerer Wortornamentik 
leistet O 1, 1ff. 

Auch bei Antithesen werden die Worte so verschraubt gestellt, 
daß man Mühe hat, auf beiden Seiten den betonten Begriff zu finden. 


Ο 9, 48 αἴνει δὲ παλαιὸν μὲν οἶνον, ἄνθεα δ᾽ ὕμνων νεωτέρων. 
P 1, 55 ἀσθενεῖ μὲν χρωτὶ βαίνων, ἀλλὰ μοιρίδιον ἦν. 
Darum darf man auch etwas, was wie eine Antithese aussieht 
und es auch überall sonst wäre, bei Pindar zunächst daraufhin ansehen: 
P 2, 67 τόδε μὲν — - μέλος — πέμπεται τὸ Καστόρειον δ᾽ ἐν 
Αἰολίδεσσι χορδαῖς θέλων ἄθρησον. P 2 ist selbst das 
ἸΚαβίογθ᾽ οῃ, vgl. v. d. Mühll, RM 72 (1918) 3078. 


Asymmetrie ist das Bezeichnende. Deshalb ist die Textänderung τ᾿ 
Schmids, Arch. f. Relw. 19 (1919) 279 zu Eur. Hippol. 61ff. ab- 
zulehnen. Der Chorstil ist da anders als der Hymnenstil sonst, der 
anderswo im allgemeinen Wiederholungen gleicher Anfänge liebt. 

Auf der andern Seite werden ganz auseinanderliegende Dinge als 
parallele Glieder unerwartet „zeugmatisch‘‘ nebeneinandergestellt: 


P 4,(das goldene Vließ des Widders von Phrixos) τῷ ποτ᾿ ἐκχ 
. 'πόντου σαώθη ἔκ τε ματρυιᾶς ἀθέων βελέων. | 
Ο 1, 88 ἕλεν δ᾽ Οἰνομάου βίον παρθένον τε σύνευνον: καθεῖλε, 
καὶ ἔτυχε. 
Soph. Trach. 351 Εὔρυτον θ᾽ ἕλοι τήν θ᾽ ὑψίπυργον Οἰχαλίαν. 
N 10, 25 ἐκράτησε... Ἕλλανα στρατὸν ... Kal... στέφανον: 
ἐνίκησε καὶ ἔλαβε. 
P 1, 40 ἐθελήσαις ταῦτα νόῳ 
τιθέμεν εὐανδρόν τε χώραν: ἐνθυμεῖσθαι καὶ ποιεῖν. 
P 8, 19 ἐστεφανώμενον ὑ:ὃν ποίᾳ Παργασθὸς N τε κώμῳ. 
Ρ 4, 104 οὔτε ἔργον οὔτ ἔπος εἰπών. 67 ἀπὸ δ᾽ αὐτὸν. ἐγὼ 
Μοίσαισι δώσω καὶ τὸ πάγχρυσον νάχος χριοῦ. 
P 3, 82 φέρειν = aushalten und (ein Kleid) tragen. 
N 4, 68 δῶρα καὶ κράτος ἐξέφαναν ἐγγενὲς αὐτῷ. 
Das ist ‘enharmonische Verwechslung’*) wie *Zerreißet eure Herzen 
und nicht eure Kleider’, Joel 2, 13, und bewirkt gedrungene Kürze. 
Eben dahin gehört die Vertauschung der Beiwörter: N 9, 8 
βρόμιος gehört zu αὐλός, dadurch bekommt aber hier die φόρμιγξ 
etwas Geheimnisvoll-Dionysisches. P 3, 6 τέκτονα νωδυνίας ἅμερον 
γυιάρχεος. Asklepios stärkt die Glieder, die Schmerzlosigkeit ist 


1) Headlam, Class. review 16 (1902) 338 ff. 
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sanft. Ὁ 7, 63 πολύβοσχον γαῖαν ἀνθρώποισι καὶ εὔφρονα μήλοις. 
_ Beispiele gibt Wilamowitz zu Eurip. Her. 883%). 
Überhaupt wird Attribut und Nomen möglichst mit andern 


= “τ verschlungen und verschränkt. P 8, 27 θοαῖς ὑπερτάτους 
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᾿ς ἥρωας ἐν μάχαις. So sucht die antike Dichtersprache möglichst zu 
verhüten, daß das Wort mit seinem Attribut verschmilzt zu einem 
Begriff, der zwischen beiden Worten liegt: schnelle Schlachten, 
 erhabene Heroen — und wir deshalb nicht mehr so recht auf jedes 
_ einzelne der beiden Worte achten mögen — und sucht sie durch 
kühne Verschränkung auseinanderzureißen, damit die Wörter 
isoliert bleiben und Ton und Sinn auf sich lenken. So lassen sich 
selbst Pronomina, Koniunktionen und anderes der Art isolieren, 
die ohne das Stärkende dieser syntaktischen Spannung an die ihnen 
eng zugehörigen Wörter sich anlehnen müßten. 

In der chorlyrischen Wortstellung findet sich ferner zuerst das 
Einrahmen mehrerer Wörter zwischen Artikel (oder Attribut) und 
- Hauptwort, das in der ganzen antiken Dichtung dann so auffällt 
(s. Norden, Vergils Aeneis 6. Buch?, Leipzig 1916, 391 ff.). 


P 12, 6 τάν ποτε Πάλλας --- 6 Worte — Αθάνα. 
Ο 12, 5 αἱ — 13 Worte — ἐλπίδες. 
014, 22 ὅτι οἱ νέαν — ὃ Worte — χαίταν. 
Ὁ 2, 15 τῶν δὲ πεπραγμένων --- 15 Worte — ἔργων τέλος. 
ὝΕΣ So ist es den Chorlyrikern möglich, ein Mosaik von Worten zu 
Bet, ‚schaffen, wo jedes Wort als Klang, als Ort, als Begriff nach rechts und 
- links und über das Ganze hin seine Kraft ausströmt, ein Minimum in 
Umfang und Zahl der Zeichen, ein Maximum an Energie der Zeichen ?). 
N 9, 15 κρέσσων δὲ καππαύει δίκαν τὰν πρόσθεν ἀνήρ. 
Wie elastisch und gedrungen schnellt da das Subjekt am Schluß 
nochmals empor! Den Namen des Helden sagt Pindar gern ganz 
zuletzt. Vorher gibt er in einem langen Satz seine Taten, dann wie 
einen letzten Trumpf den berühmten Namen, womöglich den Anfang 
einer Strophe bildend. 
J 6, 30, 35, 40, 62. 
ΠΣ 17; 9,.17; 11, 22. 
2720 10, 30; 13, 17; 0 6,9; 0 9, 75. 
Überhaupt das Subjekt tritt, wenn es ein Eigenname ist, an den 
Schluß des Satzes. Das ist zugleich ein Stück echt naiver Kunst, 


1) Leo NGG 1898, 474. Pasquali, Orazio lirico, Florenz 1920, 54, 
D Nietzsche über Horaz. 
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vgl. α 198, ζ 15, y 265.” Heinzel, Über den Stil der altgerm. Poesie, 
Straßburg 1875, 7: „Dem Dichter schwebt ein neuer Begriff so lebendig 

vor Augen, daß er ihn wie einen bekannten mit dem Pronomen ein- 

führt und erst später mit dem eignen Wort unzweideutig bezeichnet 

(Diels, Parmenides 22). 

Name als Schlußtrumpf am Anfang einer Strophe: 

P 12, 13ff. Nach einem Satz von vier Versen in Vers 17: ὑιὸς Δανάας. 

J 6, 35 FERNEN: nach v'er Versen. 

J 4, 55 διὸς ᾿Αλκμάνας nach einem Satz von fünf Versen. 

O 9, 75 kommt der Name des Patroklos besonders wuchtig 
drohend, nachdem er seit Vers 70 fällig ist. Be 

O 10, 33 Μολίονες ὑπερφίαλοι als Schluß eines Satzes von zehn 
Versen. 

Ο 10, 55 Χρόνος. 

Ο 2, 405 Θήρωνος nach sieben Versen. 

J 1, 30 werden Jolaos und die Dioskuren am Strophenanfang 
umschrieben genannt als Subjekt eines anakoluthischen Satzes mit 
Parenthesen, der von Vers 17 ab geht. 

Er gewinnt dadurch für den Strophenbeginn einen vollen starken ἱ 
Akkord, ein πρόσωπον τηλαυγές. Besonders stark und wirksam N3,22, k 
Ich glaube deshalb, eine starke Interpunktion am Strophenschluß 
ist verkehrt, wenn ein relativer Anschluß die neue Strophe eröffnet. 
Pindar liebt das Strophen-Enjambement, z. Β. Ο ὃ, 30, Ganz fehlies 
bloß inP1;06;N 11; 0 5. Die Chöre in den Tragödien kennenes 
nicht. | 


Auch andere wichtige Satzglieder spart er sich für den Strophen- : 
anfang auf: | E “ 
Ο 2, 17 λοιπῷ γένει. ᾿ ΠῚ 
Ο 1, 23 Συρακόσιον ἱπποχάρμαν βασιλῆα. | B 
Ein nathträgliches, retardiertes Subjekt hat größeres Gewicht: = 
P 4, 36 οὐδ᾽ ἀπίθησέ iv, ἀλλ᾽ ἥρως δέξατο. | ΓΦ 
P 12, 19 ἐπεὶ ἄνδρα ἐρρύσατο, παρθένος τεῦχε. Rn 
Aber das ist immer nur ein einzelner hingesetzter heller Ton, ἘΣ 


ein sforzato, keine Vorbereitung und Steigerung über eine größere 
Strecke hin. | 

Über den Anfang einer neuen Triade weg ist Enjambement selten, 
etwa Ὁ 8, 23 ἔξοχ᾽ ἀνθρώπων; O 9,29; ἐγένοντ᾽ P2,73 Χαλὸς; P4,162, 
185, 231, 254, J 4, 19 und 5. 
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‚Selbst wenn er einmal einen Ansatz zu Steigerung macht, wenn er 
vorbereitet, jetzt kommt etwas, Doppelpunkt — im letzten Augen- 
‚blick biegt er die sleiz um in seine übliche Verschlingung: 
013, 97 ᾿Ισθμοῖ τά τ᾽ ἐν Νεμέᾳ παύρῳ ἔπει θήσω φανέρ᾽ ἀθρόα, 
nun denkt man, er schreit heraus: sechzig Siege haben sie dort! 

Nein: ἀλαθῆς τε Balıe ἔξορκος ἐπέσσεται ἑξηκοντάχκι δήμφοτέρωθεν 
ἁδύγλωσσος βοὰ κάρυκος ἐσλοῦ. Ähnlich N 7, 48ff.; J 5, 13 (5. oben 
S. 105). 

Die verschränkte Wortstellung dient zuweilen dazu, den Hörer 

- zunächst auf eine falsche Fährte zu locken, z. B. N-4, 28 denkt man 

᾿ς bei dem langsamen Vortrag zumal — bei πέτρῳ, daß die Wagen 
an einem Felsen zerschellen. Erst wenn man an ἕλεν kommt, merkt 
man, daß es sich um einen poetischen Singular handelt: Halkyoneus 
zerschmettert die Wagen durch Werfen mit großen Steinen. Dadurch 
bekommen ziemlich einfache Stilmittel wie dieser poetische Singular 
eine ganz einzige Wucht der Wirkung. 

| N 9, 16 ἀνδροδάμαντ᾽ ᾿Εριφύλαν männerbegütigend, jeder denkt 

_ zunächst männerbezwingend. Das soll man auch wegen der Hals- 
bandgeschichte. 

| O 1, 57 ἄτη hält man zuerst für Verblendung, zu der er frevelnd 
, greift; erst im Lauf des Satzes merkt man, daß es Qual ist, die er 
. bekommt. 

Ο 6, 46 man soll denken, die Schlangen nähren ihn mit ihrem 

"eignen ἰός, bis dann μελισσᾶν kommt. 

A P1, 76 (Αθαναίων) χάριν erst als Präposition zu erkennen dank 
dem nachfolgenden μισθόν. P 4, 274 λαγέτας überboten durch 
\ xußepvarac: wenn man den Führer des Volks an Bord bringt, steht 
ὁ der Steuermann noch über ihm. 

| ‘ Wer die oft nicht enden wollenden Satzungetüme sieht, wo an 
Ἢ dem Hörer ein schweres Wort nach dem andern vom Chor gesungen 
" vorüberzog, für den ist es klar: bei dem Durchschnittshörer konnte 
\es sich nur um ein stimmungsmäßiges Aufnehmen von glänzenden 
| Wortbildern handeln, etwa wie die Gemeinde sich an einer lateinischen 
| Liturgie erbauen kann, deren Wortsinn sie nicht versteht, oder wie 
_|man sich von den Akkordverbindungen moderner Orchestermusik 
a tragen läßt, ohne die melodische Linie zu verfolgen. Pindar spricht 
\bisweilen von seinem Dichten wie von Hinstellen schöner Dinge, vom 
- JBehängen mit Gewändern (s. oben S.63). Damit meint er auch sehr 
- \das einzelne Wort. Ungeheure Sätze, wurmartig, die von Relativsatz zu 
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Konjunktion, von Konjunktion zu Partizip, von Partizip zu Relativ- 
pronomen weiterkriechen. Apposition reiht sich an Apposition. P 12,1 
bis 12 ist ein einziger Satz. Αἰτέω oe —, ἃ — ναίεις —, ἵλαος — 
δέξαι — νιν νικάσαντα TEXvd, τάν ποτε Πάλλας ἐφεῦρε — θρῆνον 
διαπλέξαισα, τὸν --- ἄϊε --- , Πέρσευς ὅποτε --- ἄυσεν --- μοῖραν ἄγων 
Andere besonders starke Beispiele P 4, 20—27; Bakch. 16, 1ff. 
Dieser chorlyrische ὄγκος, den Pindar und auch Aischylos auf 
die Spitze treiben, hat ein sehr langes, zähes Leben in der europäischen 
Literatur gehabt. Einmal ist er zunächst zurückgedrängt worden 
durch die attische Klassik. Allerdings diese ganz bestimmte Art 
feierlicher Rede ist von den Chortexten zunächst auf Sprechteile 
der Tragödien übergegangen — am stärksten bei Aischylos, dem der 
schwere Prunk der chorlyrischen Sprache zweite Natur war. Aber 
in der chorischen Sprache ist seit Sophokles eine größere gegliederte 
Weiträumigkeit, etwas länger gespannte Bogen. Inhaltliche Ent- 
sprechung zwischen Strophe und Gegenstrophe sucht er nicht mehr 
Wort für Wort, d. h. archaisch, altväterisch, detailliert, in parallelen 
Fältchen wie Aischylos zu verdeutlichen, sondern läßt sie in groß- 
zügiger Weise durchschimmern (s. die Nachweise bei Martha Horneffer, 
De strophica sententiarum responsione, Dissertation Bonn 1914) )). 
In der griechischen Lyrik und in der römischen bis zum pervigilium 
Veneris (Catull, Tibull, manches von Vergil ausgenommen) ist kein 
Fluß, keine rechte Bewegung. Das komint von der allmächtigen 
Überlieferungsmasse, die vom homerischen Epos und der Chorlyrik 
aus alles beherrscht. Dadurch drängen sich überall verhältnismäßig 
übergroße, feste Klischees des Ausdrucks ein, eine bestimmte, ge 
haltene Bewegung legt sich darüber. Eine weiche Linie und eine’ 
ausdrucksvoll gestaltete, durch und durch empfundene Sprache | 
kann nur stellenweise aufkommen in den kleinen Formen. Ob man 
z. B. nach dem Lesen Catullischer nugae eines seiner großen alexan- 
drinischen Gedichte in die Hand nimmt oder von euripideische 
Dialogen zu Chorpartien übergeht, immer glaubt man dasselb | 
seltsame Stocken und Stampfen der Rede zu fühlen. Der A 
drinische Stil ist der der Chorlyrik, kompliziert durch da 
Streben, mit mythographischen Andeutungen zu unterhalten, 
der mythologische und geographische Ballast ersetzt die chorly- 


der Musik des 17. und des älteren 18. Jahrhunderts zu den freieren Crescen 
seit Stamitz. 
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rische Verwendung der Mythen für ein sehr gebildetes Publi- 
_ kum. Formell ist die Dunkelheit in den Schutzflehenden - des 
τ  Aischylos und in der Alexandra des Lykophron gleicher Art, abgesehen 
davon, daß es der Stolz Lykophrons ist, Anspielungen auf entlegene 
Mythen möglichst in jedem seiner volltönenden Worte zu bringen, 
die er allerdings im Wörterbuch sucht. 
ἊΣ "DieseDichtung kommt nur schwer losvon der archaisch gebundenen 
-  Chordichtung, die den Worten, nicht dem Satz zugewandt ist. Alle 
gehobene Rede in der Folgezeit der Antike ist von da her zum großen 
Teil festgelegt. Immer kommt, sobald eine gewisse Höhe des dichteri- 
schen Tones angestrebt wird, statt Iyrischer Gesichte und leicht 
gleitender, gelöster Rede die schwere Fracht der überladenen Worte, 
der ὄγκος mit seinen gestauten, kriechenden Sätzen. 
ar Dieser ὄγκος hält sich so zäh wie etwa die Formen der strengen 
-Kontrapunktik in der neuzeitlichen Musik. Schon als eine viel ge- 
᾿ς löstere, fließendere. weniger starre, persönlichere Schreibweise 
herrscht, wird die alte stimmenführende Form der ins Übersinnliche 
- gerichteten Feierlichkeit wieder und wieder hervorgeholt. In der 
modernen Musik erscheint für gewisse Stimmungswirkungen die 
Fuge. Lykophron oder irgendein anderer feierlicher Spätling ver- 
hält sich zu der alten pindarischen Chorkunst wie Brahms, Reger, 
Cesar Franck zu Johann Sebastian Bach. Die Griechen haben 
vieles teils in ihrer bosselnden Wortkunst, teils in ihren schönen 
Reden niedergelegt, was die Deutschen in Musik erledigen. 
Im pindarischen ὄγκος sind zwei Möglichkeiten der stark gehobenen 
Ausdrucksweise im Keimzustand noch urgesondert zu spüren, die 
Friedrich Gundolf, Goethe, S. 600, bei der Besprechung von Goethes 
- Pandora unterscheidet: „Man merkt die Freude des langsamen Ein- 
ΟΠ pressens und Heraustreibens, das Vergnügen an Fülle und Überfülle, 
mit dem Goethe hier eine eigne Verstechnik und sogar Grammatik übt, 
um in den kleinsten Raum ein Maximum von Bildern, Wendungen, 
Lehren, selbst Worten zu drängen. In der Pandora waltet eine 
‚artistische Wollust des Bosselns, des Hineintreibens und Heraus- 
treibens, des Zwängens und Drängens, und nie hat sich Goethe weiter 
entfernt von seiner natürlichen Abneigung gegen das „Forcieren‘', 
Daß er dabei die Sprachtechnik der griechischen Tragödie, zumal 
der Chöre, vor Augen hatte, ist gewiß; aber nur weil sie damals seiner 
inneren Neigung und äußeren Aufgabe entsprachen, konnten ihn 
- diese Muster anregen. Die Gedrungenheit der griechischen Tragödie 
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— ebenso wie der pindarischen Gesänge und der von ihnen an- 
geglühten Goethischen Jugendhymnen und Rhapsodien — hat 
übrigens einen andern Grund: den dithyrambischen, bilderver- 
knüpfenden, massentürmenden, durch Kothurn, Gesang und Maske 
zugleich gesteigerten und gestauten Überschwang, in dem die logischen 
Vermittlungen und Übergänge aufhören. In der Pandora dagegen 
war es gerade die langsame, bewußte, mit handwerkiichem Nachdruck, 
mit raffiniertem Tastgefühl und geschärftem Blick für die gedrungene 
Einzelform arbeitende Zierkunst, welche die sprachliche Forcierung 
und Farcierung zeitigte, der intellektuelle und gar nicht rauschhafte 
Wille, jede Spanne Vers aufs Knappste zu nutzen, nicht Unanschau- 
liches, nichts Unbedeutendes, nur sinnlich Eindrückbares und geistig 
Umspannendes zu sagen. So sind harte Bosseleien und schnörkelige 
Ausmalungen entstanden wie die folgende: 


In Flechten glänzend schmiegte sich der Wunderwuchs, 
Der, freigegeben, schlangengleich die Ferse schlug. 


So sind die Chöre überladen bis zur Undeutlichkeit mit aufgereihten 
Einzelbildern, aus dem Bestreben, in-einer Strophe eine Menge Tätig- 
keiten zu veranschaulichen und auszudeuten: 


Erde, sie steht so fest, 

Wie sie sich quälen läßt, 

Wie man sie scharrt und plackt, 

Wie man sie ritzt und hackt 
USW. 


So erklärt sich die immer gewichtige, aber oft erzwungene Spruch- 
weisheit, in die beinahe jede Anschauung und Ausmalung ausläuft. 
Sprüche sind die Klammern, womit der Weise die Ornamente des 
Malers trennt oder vernietet... besonders die Stichomythien werden 
durch die Neigung zur Salon fast jeden dramatischen ΟΣ be- 
raubt zugunsten der Sinnfülle. 

Pindar gehört nicht nur, wie Gundolf schreibt, an die Seite der 
Tragödie, sondern als ein sehr früher bedächtiger Wortkünstler zu- 
gleich ebensosehr an die Seite der Pandora. 


Il. Die Glieder des Baues und ihre 
Behandlung. 


1. Der Lobpreis. 


en Epinikos, der uns am besten bekannt ist, heben sich meist 
vier Bestandteile heraus, die jeder für sich in den Bereich einer 
bestimmten Gattung fallen. Das betreffende γένος ist in diesem Fall 
τόπος in dem γένος des Epinikos. Es sind dies: 
- 1. das persönlich-enkomiastische, die eigentliche Domäne des 
Epinikos, der Rahmen für das Ganze, 

2. das hymnische, 

3. das gnomische, 

4. das episch-mythologische Element. 

Diese vier Bestandteile sind in den einzelnen Gedichten in ganz ver- 
schiedener Quantität zu finden, einer oder der andere fehlt zuweilen 
ganz. Es handelt sich um eine immer neue Gestaltung der immer 
- gleichen Motive wie im Minnesang, in der Renaissancekunst. Die 
‘beste Analogie ist wohl die Variationenform in der Musik. Jeder 
Epinikos ist eine Variation über ein Thema, das ein für allemal ge- 
geben ist, und dessen kunstreiche Umbiegung der Kenner in der 
Wortornamentierung, in der Verbindung und Gliederung der obli- 
gaten Teile genoß. 

Die Schönheit ist durchaus die des Fragments. Man sieht plötz- 
lich ein leuchtendes Bild, hört einen Klang, der einem bleibt. Aber 
den Gedankengang eines längeren Gedichtes genau zu verfolgen, 
ist fast unmöglich. Ich habe das beim Vorlesen an mir selber und 
anderen erprobt. Nicht weil es zu tief wäre, sondern alles ist zu 
undisponiert. So unsangbare Stücke wie etwa Nem. 7 kann man sich 
heute nur schwer von einem Chor aufgeführt vorstellen. Gerade 
diese Mischung von dichterischen, erzählenden oder hymnischen 
Teilen mit persönlichen, oft trockenen und prosaischen Plaidoyers 
scheint aber alt zu sein: Alkmans Parthenion lehrt es. Mit den 


Versen 78—80 geht Pindar nicht bloß gegen die Rivalen an, er 
Dornseiff, Pindars Stil. 8 
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pflegt vielmehr die alte chorlyrische Kunst, die er wohlgefällig in 


der Gestalt des Euphanes schildert N 4, 89ff. 

Mannigfaltigkeit ist gefordert P 10, 53; 11, 42. Möglichst vieles 
soll kurz berührt werden. Es springt von einem auf das andere über. 
Die Assoziation scheint das herrschende Kunstprinzip, also man 
darf keine Disposition machen. Selten schließt der Gedanke mit 
einer Strophe. ἄλλο En’ ἄλλο θύνειν. Das Überspringen und Weiter- 
spinnen ist in seiner Kunst sehr bemerkenswert. Die logischen Über- 
leitungen vom Lob auf den Sieger zum Mythos sind Zugeständnisse 
an die Richtigkeit, an die Korrektheit, schulmäßige schematische 
Mittelchen des τεθμός. Aber das ändert wenig am Gesamteindruck. 

‚Die Epinikien mußten schnell gedichtet werden und wurden ein 
einziges Mal aufgeführt. Da braucht nicht alle Drapierung echt und 
massiv zu sein. Etwas Leinwand, Pappe, Kulisse ist erlaubt. Die 


Überleitung zum erzählenden Teil und letzte Rückkehr zum Lob 


des Siegers gemahnt mitunter an die Art, wie ein akademischer 
Festredner an fürstlichen Geburtstagen auf das Schlußhoch zufuhr 
mit entschlossenem Herumwerfen des Steuers. In der Verknüpfung 


und Disponierung der Teile eines Gedichtes folgt der Dichter der 


Schulschablone. | 
Ein begonnener Gedankengang wird plötzlich durch einen Gemein- 
platz unterbrochen, worauf dann ein ganz neues Thema angeschlagen 


wird. Beispiele N 8, 17—23; P 9, 76—83; P 1,81—86; N 10, 19 —24, 


P 2, 52-57; O 10, 86—96; 2, 58. 
N 4, 33 ff. ich möchte jetzt gern ausführlicher erzählen. Aber 


der τεθμός verbietet es, und ich bin imstande, ihn zu befolgen, besser 


als meine neidischen Feinde. 

N 7, 52 naiv: aber eine Ende machen ist süß bei jedem Ding 
(dann folgt Gnomik). 

Die Selbstanreden sind dann mitunter von umständlicher Feier- 
‚ lichkeit. | 

Ο 1, 17 ἀλλὰ Δωρίαν ἀπὸ. φόρμιγγα πασσάλου λάμβανε. 
Dergleichen hat wie die Priamel das Volkslied oft: „Nun wollen 
wir aber heben an“. Ankündigungen darüber, was er jetzt reden 
will, gibt der Rhapsode im hymnischen Prooimion, Hesiod, Empe- 
dokles. Das chorlyrische Ich des Dichters tritt dadurch in Ver- 
bindung mit dem Publikum, mit dem er sich eins weiß. 

Das Epinikion hat schon eine lange Entwicklung hinter sich. 
Der Dichter kann es sich erlauben, den τεθμός dieser Gattung etwas 
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᾿ς leichthin zu behandeln. Das Publikum verlangt, daß alle obliga- 
ΩΝ torischen Bestandteile des gottesdienstlichen Festlieds da sind, aber 
ἣν wo und wie, darüber wird — so könnte man es empfinden — fast 
EN zwischen Dichter und Publikum im Text debattiert. Wie z. B. der 
v 'gnomische Teilin P 12 vor Torschluß noch schnell vom Zaun gebrochen 
- wird, ist sehr belehrend. Ganz plötzlich fängt er an von dem 
᾿ς Lieferungsvertrag, dem Wortlaut der Bestellung P 9, 103; Ο 6, 92; 
P 10, 64. 
| Über den Inhalt wurde vorher bei der Bestellung vereinbart. 
In der Regel mußte erwähnt werden: Art und Schauplatz des Siegs, 
- der Gott, dem der Agon galt, Namen des Siegers mit Zunamen, d.h. 
' dem seines Vaters, die früheren Siege, die der Sieger selbst und seine 
Verwandten bereits gewonnen hatten. Dazu etwa noch die Namen 
᾿ς der Trainer und Erwähnungen verstorbener Verwandter, irgendwelche 
sonstigen Ruhmestitel des Siegers — wie bei Chromios in N 1 und 9 — 
oder seiner Fanıilie (P 9, Schl.). 
- Eine Beschreibung des Wettkampfes gibt Pindar kaum (N 8,72; P 
5,30, 49), dazu ist er zu sehr Vergeistiger, das wäre zu nackt konkret, 
zu χυρίως. Dagegen schildert Bakchyl. 5, 37 ausführlich den Phere- 
nikos 9, 26 ff., den Automedes 10, 20 ff., Simonides fr. 16. 
Die τόποι als Mittel, den Stoff der Chorlyrik zu bereichern, 
. sind letztlich im Sinn der Gesichtspunkte S. 5, 15 rhetorische. 
Erzählungen, Mythen, d. h. digressiones einzulegen, empfehlen 
| alle rhetorischen Handbücher. Speziell dem Verfasser von Enkomien, 
᾿ς λόγοι πανηγυρικοί, zu denen man doch die Epinikien rechnen darf, 
raten die Rhetoren Arist. III, 17, p. 1418a, Cic. orator '19, 65 ἃ 
dringend, dem peinlichen Loben von Personen durch Einstreuen 
von digressiones auszuweichen. Auch die Scholien betrachten die 
mythischen Teile bei Pindar als παρεκβάσεις. Auch die verschiedenen 
_ zpöroı der interrogatio, apostrophe J 6, 62; O 13, 18; Bakch. 19, 15 
im Lob des Athleten und Hymnenstil O 2, 1 fallen in einen Bereich, 
wo die dichterisch-lyrische Eingebung — zumal bei Griechen — 
hart an die rhetorische grenzt. Und Sentenzen beizugeben, wo irgend 
᾿ς angängig, sind bekanntlich die griechischen Sophisten und Redner 
unermüdlich. | 
Der Epinikos ist noch im besonderen ein λόγος πανηγυρικός: 
er hängt zusammen mit einer πανηγυρίς, einer panhellenischen Feier, 
die zu Ehren einer Gottheit eingesetzt ist und einen Teil ihres Kultes 
- bildet. Da ist es angebracht, mit dem Lob dieses Gottes zu 
8» 
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beginnen nach Dionys. Halic. rhet. 1227 ff 1). „Man lobt ihn 
ἀπὸ τῶν προσόντων αὐτῷ, d. ἢ. von der Sphäre seiner Wirksam- 
keit, von seinen Erfindungen oder dem aus, was er den Menschen 
Nützliches oder Segensreiches verliehen hat, den Zeus als König 


der Götter, als Bildner des Weltalls, den Apollo als Erfinder 


der Musik, als Sonnengott, als Urquell alles Guten. Es muß 
aber das Lob des Gottes, das ja nur zur Einleitung dienen soll, 
ὡς μὴ τοῦ ἐπιόντος ὁ λόγος ὁ προάγων μείζων γίγνοιτο, nur kurz 


sein. An das Lob des Gottes schließt sich das Lob der Stadt 


an, in oder bei welcher die Panegyris gefeiert wird (vgl. Genethl. 
p. 366); ihre Gründung und Entstehung; ob ein Gott oder Heros 
ihr Gründer war, und was man von ihm zu sagen hat; die Taten der 
Stadt in Krieg und Frieden, ihre Größe, Schönheit, Macht, ihre 


Kunstschätze, öffentlichen und Privat-Gebäude, ihre Lage an einem 


Fluß, auch etwaige Mythen von der Stadt. Dann geht man auf 
das Festspiel selbst über, seine Entstehung und Einsetzung und 
deren Veranlassung. Vergleich mit anderen Festspielen. Jahreszeit, 
in die es fällt. Die Art des Spiels, ob gymnastisch und musisch zu- 
gleich, oder bloß eins von beiden. Der Kranz, der dem Sieger winkt. 
Die Eiche wird gelobt, weil sie dem Zeus geheiligt ist, weil sie die 
erste und älteste Nahrung des Menschen gewährte, weil sie ein Baum 
der Weissagung ist (ὅτι οὐκ ἄφωνος). So läßt sich auch der Ölbaum, 
der Lorbeer, der Ährenkranz und die Fichte loben. Endlich ist der 
vorliegende Kranz mit anderen zu vergleichen.“ 


Das Prooimion ist beim γένος πανηγυρυκόν unerläßlich., Es 


liegt in der Sache begründet, daß man bei einem so delikaten Be- 
ginnen wie dem Loben von Personen nicht mit der Tür ins Haus 
fällt. Aber die Wahl des Eingangs steht vollkommen frei. Aristot. 
rhet. III, 14 meint, man könne ohne weiteres anbringen, was einem 
gerade in den Sinn kommt. 
Zweck einer Lobrede ist die Amplifikation ausschließlich der guten 


Eigenschaften des Gelobten nach Menandros Περὶ ἐπιδεικτικῶν 


Rh. Gr. III, 547 ff. In der Einleitung mag man die Schwierigkeit 
der Aufgabe berühren, in gebührender Weise einem solchen Gegen- 
stand gerecht zu werden. Dabei wird man mit Nutzen einen unermeß- 
lichen Gegenstand heranziehen: ‚Wie das Auge nicht vermag, den 
schrankenlosen Ozean zu umfassen, so ist die Rede nicht imstande, 


1) Volkmann, Rhetorik der Griechen und Römer?. Leipzig 1885, 344. 
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das Lob in seinem ganzen Umfang zu erschöpfen.‘“ Oder: der Redner 


erklärt seine Verlegenheit, von welchem Punkt aus er seine Lob- 


rede beginnen solle, und gewinnt so zugleich einen Übergang zu 
_ seinem eigentlichen Gegenstand. 


5 


Gewiß haben d’e Reduer die Chorlyrik nachgeahmt, aber es 


horlyr'k, ‚wenn es so aussieht, als ob diese selbstverständl ch 


a ἄς 
Bi Ankchwerslich” später nach prosaischen Reden angelegten Rezepte 


schon in d’esen frühen Gedichten befolgt wären. 
Zur Hymnik Pindars s. oben S. 91. 


Ἶ 2. Die Mythen. 
In der Chordichtung hat das Wort der σοφός und die χορευταί. 
Der σοφός ist, wie Pindar stolz sagt, ἴδιος ἐν κοινῷ σταλείς und 
Lehrer des Volks, er erzählt und belehrt, um zu bessern, wie es Ari- 


ἔπε: stophanes Frösche 1012 verlangt. Die primitive Urform der kultischen 
Litanei ist also bereichert, indem Geschichten erzählt werden. Wie 


früh diese Bereicherung durch Mythos eintritt, sehen wir an den 


althochdeutschen Merseburger Zaubersprüchen. Erzählen wider- 


7 
εἰ 


᾿ς spricht aber auch dem Wesen eines Chorliedes nicht (wir sahen, im 


chorlyrischen ‚ich‘ sind σοφός und χορευταί nicht scharf geschieden). 
Mancher Sängerchor ist unermüdlich, in zahlreichen Strophen eine 


᾿ 2 Geschichte zu Ende zu singen (vgl. Kommersbuch). So entsteht 
ὧν die Ballade: das lyrische Element, die dem Anlaß des Liedes ent- 
u springende Stimmung, schließt sich an eine Geschichte an, nimmt 
sie für sich in Beschlag und formt sie bis in die Einzelheiten. Da 


bildet sich schnell ein Stil heraus, der von dem Zustand der sonstigen 
Weise des Erzählens in den betreffenden Literaturen ziemlich un- 


Br abhängig ist oder bewußt von ihr abweicht. Zweck und Art des Bei- 


sammenseins und der Aufführung erlauben es nicht, daß längere 


Strecken hindurch eine epische Objektivität und Unbeteiligtheit 


AR“ 


Stimmung des Augenblicks, die φροντὶς πὰρ ποδός zu zwingend. 


durchgehalten werden kann. Dazu singen zu viele mit und ist die 


Gestalten und Geschehnisse werden von Etappe zu Etappe knapp 
drastisch beleuchtet und begutachtet, oft kommt unterbrechend 
die Moral von der Geschichte: bei den Griechen die Sentenz. Man 


kann da manche Ähnlichkeiten zwischen der griechischen Chorlyrik 


und unseren erzählenden Volks- und Kommersliedern beobachten. 
Nach besonderen Gründen für die Mythen in den Epinikien zu 
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suchen, ist nicht nötig. Sie nehmen genau denselben Platz in anderen 
Chorgattungen ein. Der Chorlyriker beabsichtigt nie, zur Unter- 
haltung der vornehmen Gesellschaft irgendwelche κλέα ἀνδρῶν zu 
besingen, wie es der homerische Rhapsode tut, sondern er erzählt 
eine Geschichte aus der Sage aus ganz bestimmtem Anlaß als σοφός. 
Bei geistlichen Liedern hat sich der Brauch herausgebildet, daß 
statt der Taten des Gottes irgendeine Sage von einem Heros erzählt 
wird.. Diese Entwicklung ist besonders durchgreifend beim Di- 
thyrambos gewesen, der vom Chor derDionysosdiener aus zur attischen 
Tragödie geworden ist. Ebenso ist der Paian fast zur reinen Ballade 
geworden. Die ausgesprochen kultischen Bestandteile sind zurück- 
getreten. 

Für den Griechen war als die Geschichte, auf die man .im Fest- 
lied ausbiegt, der Heroenmythos ohne weiteres gegeben. Das war 
für Dichter und Publikum ganz selbstverständlich. μῦθος ist der 
griechische Ausdruck für diesen erzählenden Teil des Siegesliedes. 
Nach unserer Ausdrucksweise handelt es sich oft um „Sage“, ἃ, h. 
Erzählungen aus der Heroenzeit, um ‚Legende‘, d. ἢ. Erzählungen 
von eigentümlich geistlichem Ton über heilige Orte, besonders be- 
gnadete Personen usw. Von Mythus reden wir bloß bei Götter- 
geschichten ἢ. Eine solche steht bei Pindar nur O 7: die Athena- 
geburt; sie dient da als αἴτιον für einen rhodischen Kultbrauch. | 

Das ‚„Mythische‘“, der Heroenkreis, lag diesen Menschen näher 
als die unmittelbare Vergangenheit. Hier war das phantastisch 
Schöne, hier waren die Legenden der heil’gen Kulte, hier ἀρετή. 
der Ahnen. Die Heroenzeit war immer aktuell, jeder kleine 
Vasenmaler schilderte sie, die Städte prägten sie auf ihre Münzen, 
die klassischen Örtlichkeiten wurden heilig gehalten. Bei jeder Ge- 
legenheit berief man sich auf sie (z. B. die Athener vor der Schlacht 
bei Plataeae Herod. 9, 27) Besonders in den Perserkriegen schienen 
die homerischen Kämpfe das mnythische Vorbild zu sein: die große 
Zeit der Sage schien wiedergekehrt — man denke an den plastischen 
Schmuck der Schatzhäuser zu Delphi. Diese Heroenzeit hatte durch 
Homer ihren höchsten Glanz erhalten. Er war die griechische Bibel. 
Man war gewohnt, die Gegenwart in die mythische Heroenzeit zurück- 
zusehen. Diese Gewohnheit wirkte noch stärker dadurch, daß das 
Publikum besonders der Epinikoi, die wir ja am besten kennen, 


') Bethe, Mythus, Sage, Märchen. Hess. Bl. f. Volkskunde 4 (1905) S. TR, 
Gunkel, Märchen im Alten Testament. Tübingen 1917. S. 6f. 
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der ‚Adel war. Für Gedichte, die er bestellte, war es unerlässlich, 
daß die ἀρετή der Vorfahren der betreffenden Familie oder Polis 
ἢ erwähnt wurde oder der ἱερὸς λόγος des betreffenden Heiligtums, 
νὴ eg Ehrgeiz der Adelsgeschlechter ging auch dahin, auf diesem 
Weg mit irgend etwas Homerischem genealogisch verknüpft zu sein. 
Wenn man die Analogie des abendländischen Mittelalters heranziehen 
will, so muß man Heldensage, Heiligenlegende in Epos, Hymnik, 
Kathedralenplastik und die Romane über antike Helden zusammen- 
nehmen, um einen ähnlichen archaischen, das geistige Leben er- 
füllenden Kreis von Gestalten und Begebenheiten zu finden. 
Es führt eine gerade Linie von den erzählenden, mythischen 
‚Teilen in den homerischen Hymnen über Pindar und Bakchylides 
_ zu Kallimachos und den Festgedichten der römischen Elegiker 
ς΄ (Properz, sogar Tibull I 7, II 5, dann Claudian usw.). Ἵ 
Die Ähnlichkeiten haben dazu geführt, hier die Befolgung einer 
Be Schulregel zu sehen: alle diese Gedichte sollten nach dem Nomos- | 


er Schema gebaut sein, der erzählende Teil wäre dann der „Nabel“ ἢ). 
Das ist die auf Grund von Ähnlichkeiten öfter gemachte Annahme 
von fast verschwörerhaft geheimnisvollen Zusammenhängen, die 


- in der Philologie so viele Irrtümer verschuldet hat. So wurde die 
älteste griechische Religion von Creuzer auf orientalische Hiero- 
phanten zurückgeführt, in Pindar tiefsinnige Intimitäten der Sieger- 


familien gesucht (Dissen) und in den Dichtertexten auf Grund falsch 
Re verallgemeinerter und deshalb geforderter Wiederkehr gleicher 
u Versgruppen gestrichen und hinzugedichtet. _So forderte man auch 
ΤᾺ Ο hier eine zugrunde liegende Regel, deren Dasein die Überlieferung 


| böswillig verschweigt. 
- Sicherlich hat der Chordichter oft von Legenden, die zur Wahl 
standen, einfach die schönere genommen, sie sind ihm mehr poetisches 
Zr Motiv als heilige Wahrheit. Durch die eingelegten und angedeuteten 
Mythen, die jeder kennt, entstehen Stimmungsobertöne, reicherer 
Klang. Zu den Abschweifungen, zu den glänzenden Bildern des 
gi "Mythos standen die Griechen wohl ähnlich wie wir zu ähnlichen 
Erscheinungen in der Oper. Wie ein Ballett oder in der neueren 
le ‚Oper ein wirkungsvolles Tongemälde — man denke etwa an das 


KA?) Rudolph Westphal, Mezger u. a, auch Crusius eine Zeitlang. 
(Verhandlungen der 39. Philol. Versammlung Zürich, 1887, 26611.) Lübbert, 
De Pindari carminum compositione, Bonner Programm 1887. Jüthner, 
Wiener Studien 14 (1892) 9ft. 
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Gewitter in Wagners Rheingold Akt I — im Gang der Handlung = 


begründet ist, darin sind wir nicht peinlich. Es muß kommen, und 
es kommt, der Übergang dazu ist Nebensache. 

Der Mythos bezieht sich entweder erstens auf das Wettspiel oder 
dessen Ort: O 1,3, 10; P 12, N 9, 10; Bakchyl. 9, 13 oder zwei 
auf Vaterstadt oder Geschlecht des Siegers in O 6, 7, 8, 9, 13; P Ἢ 
5,9; N 3, 4,5, 6, 7, 8, 10. J 1,.3,4,5, 7; Bakchyl. 1, 8, 1257 auch 


ältere Epinikiendichter wie Timokritos und Euphanes von Aigina 
haben es so gehalten (N 6, 53 ff.) oder drittens bispel-artig als Gleich- 


nis, Vorbild auf die Person des Gefeierten O 2, 4; P 2,8, 6, 8, 10, 11; 


N 1,4, 25; J4, 52; Bakchyl. ὃ, 5, 11. Fraustadt!) 5. 31 betont, daß 
diese letzte Gruppe lauter Pflanzstädten gilt, die auf keinen ehr- 


' würdigen Mythenbestand zurückblicken konnten. 

In der Chorpoesie legen es die Dichter darauf an, bei irgendeiner 
Stelle ohne weiteres auszubiegen nach einem Mythos. Die Leit- 
linie dahin ist von allen so oft zurückgelegt, daß die Überleitungen, 


Verknüpfungen, Assoziationsanlässe gering und wunderlich vag 


sein können, sie finden den Weg trotzdem 2). 

ΟἽ, Der Dichter will singen und gibt den Grund an, der irgendwo 
in der ruhmvollen Vergangenheit zu suchen ist:,O 6, 22; 7, 20; 10, 24; 
13, 29. 

2. Mit Relativsatz an den eigens dazu genannten Heros oder 
an irgendein Wort angehängt: O 1, 23; 3, 13; 6, 29; ὃ, 30; P3, 8. 

3. Kunstreicher O 9, 21-41; N 3, 26-31; N 1, 31—34; N 10, 
4—55; J 5, 19. 

4. Im Kreis herum: erst e'nen w cht'gen Punkt, dann ausführ- 


‚liche Darstellung, die zum Anfang zurückkehrt: O 1, 96; 6,71; P4, 


59—67; 259 ff.; 9, 69. Dies die eigentliche digressio. 

5. Über Sentenz: P 3, 59; N 9, 27; J 8, 59. 

6. Selbstinterpellation: P 10, 50; 11, 38; N 4, 69; J 6, 55. 

7. Ohne Übergang: O 8, 54; 13, 93; 9, 80; 3, 38. 

Diese σοφοί wollen Geschichten singen wie die unersättlichen 
Erzähler in 1001 Nacht. Mit orientalischer Naivität hängt Pindar eine 
"bunte Geschichte an die andere. ‚Aber mich mahnt nun einer (der 
Auftraggeber!), wo ich den Durst nach Liedern stille, der Pflicht, 


wieder aufzuwecken auch den alten Ruhm deiner Ahnen“, P 9,103. 


") De encomiorum historia, Dissertation Leipzig 1909. 
2) Drachmann, De recentiorum interpretatione Pindarica 324. Vgl. oben 


S. 114. 
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In der Aneinanderreihung solcher Geschichten in nicht allzu 
breiter Form bietet auch die hesiodische Katalogpoesie Analogien. 
Der stereotype Übergang zu einer neuen Geschichte mit ἢ οἵη α΄. ἃ. 
Wenn Pindar O 2, 90 nach Nennung des Achilleus in der nächsten 
Strophe beginnt mit ὃς “Ἕκτορα ἔσφαλε usw., so ist das derselbe 
Stil wie Scut. Heraclis 57. Eur'pides in seinen Prologen verfährt 
noch ebenso. 


Ein Erbe Homers ist damit unverkennbar in der griechischen 
Chordichtung selbst bei flüchtigem Lesen. Das Epische erscheint 


"bei den verschiedenen Chordichtern verschieden dosiert. Zweifellos 


vom homerischen Epos stammt die-Einführung direkter Rede. Sie 
nimmt sich im Chorgesang so seltsam aus, daß die Entlehnung von 
dieser Seite her nicht zu verkennen ist 1). Sie ist bei Bakchylides 


häufiger als bei Pindar. 


Bakchylides vertritt eine freiere, jonische Richtung, mit der 
‘er die Art seines Oheims Simonides fortsetzt. Das elegante Pathos 


in der Klage der Danae bei Simonides klingt schon unpindarisch. 


Bakchylides’ Erzählung ist balladenartig zugespitzt. Er bereitet 
den großen Akzent vor, während er den ὄγκος im einzelnen preis- 


| - gibt, um jenen gut herauszubringen. Die Gedichte von der Be- 


gegnung des Herakles mit Meleagros, vom Taucher Theseus, vom 


 Phönixtod des milten Kroisos sind großzügig und dramatisch. Die 
S Keer sind offenbar bestrebt, in die Chorsprache einen homerischen 
Zug zu bringen, etwas Gelockertes, Jonisches. Sie übernehmen viel 
 Episches, ohne sich zu bemühen, es in chorlyrischen Stil umzusetzen 


τ (5. oben 8. 42). 


Auch bei Sophokles ist Ähnliches durch Vereinfachung im Ein- 
zelnen erreicht, in der Metrik sowohl wie in der Diktion. Er hat viel 
Wasser in den für die archaische Zeit berauschenden Wein des chor- 


Ἰ lyrischen ὄγκος gegossen und so Bewegung, Fluß, freien Atem, Weite, 
Weichheit des Konturs erreicht, der sich der reife Aischylos der 


Orestie nicht mehr verschlossen hat. 
Ist aber die wichtige Rolle, die die erzählenden mythischen Teile 


in der Chorpoesie spielen, dem Einfluß des Epos zuzuschreiben ? 


fe ‚Früher war man geneigt, sie unbedingt zu bejahen ?); neuerdings 


möchte man das Verhältnis eher umkehren: In der Chorlyrik sollen 
noch die äolischen Heldenlieder zu erkennen sein, die zu erschließenden 


% 


ἢν. Wilamowit, Timotheos’ Perser. 1903. S. 104f. 
ἢ) ν. Wilamowis, Einleitung in die attische Tragödie S. 103. 
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. Vorstufen des jonischen Epos. Man meint, der verschiedene Er- 
zählungsstil in Chorlyrik und Epos der Griechen beruhe eben auf 


dem entscheidenden Unterschied zwischen Lied und Epos, den 
Heusler so schön zeigt). Man kann nun m.E. eine pindarische Er- 
zählung nicht mit dem Hildebrantslied oder den Zwei Königskindern 
vergleichen ?). Die Abgerissenheit dieser Volkslieder besteht darin, 
daß sie mit kurzem Ruck das Ende der Erzählung abwerfen. Das 
kommt wohl auch bei den griechischen Gedichten einmal vor (vgl. 
P A, 246), aber es ist dort nicht die Regel. Bezeichnend für diese 


ist das fortgesetzte Anspielen, das andeutende Darstellen von Dingen, 


die ınan als den Hörern bekannt voraussetzt, und sentenziöse Begut- 
achten zwischendurch. Das geht bis zu einem fast glossierenden 


engen Anschluß an irgendeine epische Darstellung°). Trotzdem wird 


man wohl diesen Mangel an Geschlossenheit der Erzählung nicht 
damit in Beziehung setzen dürfen, daß das griechische Publikum 
auch vom Epos her gewöhnt war, Bruchstücke des Epos, „Rhapso- 
dien‘, anzuhören, keine Anforderungen an Geschlossenheit stellte ἢ). 
Vielmehr liegt die Kurzatmigkeit des Erzählens im Wesen eines 


Liedes für Choraufführung. Sie entspricht der Gedrungenheit der 
Diktion. Der Hauptunterschied gegenüber den germanischen Liedern, 


die dort die Vorstufe des Epos gebildet haben, ist der: dort decken 


sich die epische Fabel und der Liedinhalt, die beiden Formen Epos 
und Lied unterscheiden sich nur durch die Erzählungsart, hier epische 


Breite, dort liedhafte Knappheit; dagegen behandelt die griechische 


Chordichtung oft nur die Episode einer Sage, einen λόγος, der aus, 
bestimmten Gründen herausgegriffen und in irgendeine Beleuchtung ' 


gerückt wird. Es ist also nicht auszudenken, wie aus dem Stil dieser 
griechischen Chorlyrik durch Anschwellung und Verbreiterung die 
rein erzählende Weise des homerischen Epos hätte entstehen sollen. 


Mit Recht hat man dagegen die Mythen bei Pindar und Bakchy- 


l'’des in einen literarischen Zusammenhang mit den homerischen 
Hymnen gebracht. Hier hat zweifellos eine Beeinflussung statt- 


1) Lied und Epos, Dortmund 1905. 

2?) Bethe, Homer, Leipzig 1914. S. 16H. 

ἣν. Wilamowiß, Isyllos v. Epidauros für P 3, Textgeschichte der 
Lyriker 42 für Bakchylides’ Antenoriden. Die hellenistische Dichtung hat diese 


Abgerissenheit mit Raffinement nachgebildet. Theokrit 22 (Δίοσχουροι); 24 (Ἢρα- 


χ)ίσχης); [25] (Ἡραχλῆς λεοντοφόνος); [Moschos] 3 (Meydpa). v. Wilamowiß, 
Timotheos’ Perser 5. 103. 
+) v. Wilamowit, Timotheos’ Perser 5. 102 ἢ, 
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fi lien, Als einmal Chor- und Rhapsodenpoesie nebeneinander 
N bestanden, hat die moderne homerische Literatur aus dem reicheren. 
Ε Kleinasien die bescheidene des ärmeren Mutterlandes verändert. 

In den „homerischen‘‘ Gedichten, die zu Ehren der Götter gesungen 
Ὁ: werden, koınmt nach einer kurzen Anrede an diese bald eine Ge- 
ὃ ᾿ ὙΜΩ͂Ν Ein homerischer „Hymnos‘ ist ein kürzeres oder längeres 
δ Stück Epos, das sich von einem Gesang der Ilias bloß dadurch unter- 
Be scheidet, daß der Rhapsode die Ankündigung dessen, wovon er reden 
2 will, oder die Bitte an die Gottheit, ihm etwas einzugeben, stark 
᾿ betont. Im 5. Jahrhundert ist es tatsächlich ungefähr so, daß ‚‚der 
᾿ Lyriker für den Rhapsoden eingetreten ist, sich nach einem kürzeren 
Ne oder längeren sachlichen Vorwort ein Stück aus einem bekannten 
᾿ τὶ ' Sang löste und es bis zu einem willkürlich gewählten Ruhepunkt, 
RER etwa einer Rede und großen Sentenz führte‘ ᾿). | 
HT Trotz allem: Die Heldensage ist sicherlich nicht vom Epos her 
ZEN eingedrungen, sondern war immer Stoff der Chorpoesie 5. Alkmans 
_  Parthenion zeigt schon genau die Form des pindarischen Epinikos 


τ ᾿ς mit βοἴποιη Wechsel von gnomisch durchsetzter Mythenerzählung 
und enkomiastischen Partien und — was besonders wichtig ist — 
N weist nicht mehr von homerischem Stil, von κυκλυκόν auf als die 
YA ' Späteren. Im Gegenteil: eher weniger. Simonides, so weit wir ihn 
BR kennen, und besonders Bakchylides, erzählen viel epischer. Auch in 


N - diesen: Punkt scheint Pindar die Stilforderungen der Chordichtung mit 

neuem Ernst aufgenommen zu haben. Ihm ist ein ergriffenes Pathos 
| "u - des Preisens eigen, das mit dem homerischen Ethos des Erzählens 
I "nichts zu tun hat. Er gibt Bilder, pathetische oder glanzvolle Szenen, 
keine Schilderungen, die sich entwickeln und ausklingen. An irgend- 
einem Wort entflammt sich plötzlich seine Phantasie, und er beginnt 
_ eine Geschichte zu erzählen. Er gibt alle gleichzeitigen Einzelheiten 

eines Moments, dann geht er, ohne zu vermitteln, zur Schilderung 
eines ziemlich entfernten oder beträchtlich späteren Geschehnisses 
- über wie ein Maler (man vgl. P 4). Es ist ein gleichsam improvisiertes 
N ‚blitzartiges Zusammenschauen, er hat eine wundervolle Gabe, in 
Br Nu etwas hinzuzaubern. Wie die Szenerie wechselt, unvermerkt 
γῇ a "sich verschiebend, das ist ganz überreife, hohe, verfeinerte Kunst. 
Die Erzählungstechnik und das geradezu unwirkliche Versetzen in 


| ἢ Reitenstein, GGA 1904 S. 957. 
Bu 3) v. Wilamowik, Griechische Literaturgeschichte in Kultur der Gegen- 
wart 5. 45. Bethe, Homer 5. 46. 
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etwas ganz anderes in dem besonders eigentümlichen Stück Pythia4 Re. 


erinnert an die Art Flauberts in der Education sentimentale, z. B. 


Vers 120 ff. 


Alles Epische wird von dem eigentlichen Chorstil, dessen Vertreter 


' Pindar ist, umgebogen, selten direkt übernommen. Wie seltsam 


sieht ein κατάλογος aus Ο 10, 60ff., PA, 169 if., verglichen mit einem 


"hesiodeischen oder dem in Ilias B. 


In den mythischen Teilen ist man der Natur recht fern. Da herrscht 
eine sehr starke Konvention, in die aber Pindar uns noch heute 


mit !eise narkotischer Gewalt zu bannen vermag. v. Wilamowitz 


schreibt Griechische Literaturgeschichte S. 48: „Oft genügt bei 
den bekannten Stoffen eine Anspielung mit Hervorhebung einzelner 
Züge, ein Einzelbild statt der Erzählung. Es ist zuweilen, als stünde 
diese Lyrik zur Heldensage wie die Epik zur Natur: die Herakles 
und Achilleus sind hier, was die Löwen und Stürme bei Homer sind.“ 
Es hat aber auch hier ein ἀποσεμνύνεσθαι stattgefunden, wie in der 
Ausdrucksweise im allgemeinen (s. oben 5. 41). Der Dichter als 
Sänger beim kultischen Reigen will etwas, will bessern, erheben, 
erbauen, mahnen, beten, er klingt nicht bloß, um zu . wie der 
Rhapsode. 

Es tritt ferner etwas hervor, worauf Julius Lange bei Beben | 
der pompeianischen Malerei !) hingewiesen hat: ‚In all den Dar- 
stellungen tragischer und göttlicher Szenen wahrt die Hauptfigur 


mitten darin eine gewisse statuenhafte Einheit als selbständiger 
Gegenstand der Bewunderung. Der Held selber soll dem Beschauer 


gegenüber zur Geltung gelangen, nicht seine Ergriffenheit vom Pathos 
der Situation. Das Ethos des Heros, der sich selber gleich bleibt, 
die Charis seines jungen, starken Leibes liegt dem Künstler am 


. Herzen, die Substanz, nicht die Funktion. Dabei wird kein Porträt 


angestrebt, sondern die Darstellung des Staatsbürgerideals, das 
Bild des freigeborenen und hoch- und freigestellten Menschen, seine 
Gestalt, seine Form, sein Tun und Auftreten unter anderen Menschen.‘ 
Das ist zu erweitern auf dem Menschenleib überhaupt. Man erinnere 
sich an den Eindruck der Heldenschilderungen etwa Jasons P 4, 
die Opferung der Iphigenie Aisch. Agam. 240ff. Es ist dies ein 


Wertlegen auf das Äußerliche und Oberflächliche, was außer den | | 


Deutschen und den Juden alle europäischen Völker haben, die 


!) Darstellung der menschlichen Gestalt. Straßburg 1903. 5. 104. 
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Franzosen, Italiener, antiken Griechen wohl besonders stark. Von 


ἊΣ der einfachsten Verrichtung bis zum höchsten Pathos bewahren 


\ ἢ sie in Haltung und Schilderung irgendein Etwas, das geeignet ist, 


ὯΝ sichtbare Vorzüge ins beste Licht zu setzen. Man vergleiche auf 
ΤᾺ Ἵ ΤΣ höchsten Stufen Grünewald und Michelangelo. 5. oben 5. 37. 


Die Gestalten sind ferner Typen, Verkörperungen einer einzigen 
Ὁ Eigenschaft, sie haben keine inneren Konflikte — wie in jeder 


Ἧς δ τὰ Poesie. ὕβρις: Tantalos, Ixion, Sisyphos, Koronis, 


Asklepios; Gerechtigkeit: Aiakos; Treue: Kastor; Ergebenheit: 
Jolaos; Weisheit: Chiron. 

Der rechte Chordichter seit Stesichoros: Pindar, Aischylos ent- 
wickelt nie seine Geschichte; er resumiert mit eingefügten Sen- 
tenzen. Manche Stücke sind etwas reicher komponiert. Auf 


‚ mehreren Stufen wird immer tiefer in die Vergangenheit zurück- 
_ gegangen und zuletzt rasch wieder an den Ausgangspunkt zurück- 
_ gekehrt (P 3; 07; O3; P4). Es kommt ihnen auf die eindrucks- 


volle Situation an, die ausführlich ausgemalt wird. Die Vorgeschichte 
wird durch Rückblicke nachgeholt. Oft ist es, wie Friedländer sagt 


Rhein. Mus. 1914, S. 335: Es ist seine Art, eine Situation aus dem 


Epos herauszugreifen und als isoliertes Bild zu rahmen. 
Das γένος führt, wie oben gesagt, dazu, daß die erzählte Ge- 
schichte von Zeit zu Zeit glossiert wird. Das lädt geradezu dazu ein, 


die Geschichte auch einmal zu ändern oder wenigstens eine bestimmte 
Fassung zu bevorzugen und die andere ausdrücklich abzulehnen. 
Das hat nicht nur Pindar getan, sondern schon Stesichoros. Dessen 


Helenagedichte sind nur in diesem Zusammenhang verständlich. 
Man mag sie mit Pindars Darstellung der Neoptolemosgeschichte 
in Paian 6 und ihrer Palinodie in Nemea 7 vergleichen. Die Lösung 
der Widersprüche, die Stesichoros in den Geschichten über die Göttin 
Helena findet, ist nicht geistreich, sondern fromm. Fromm sind auch 
die meisten Änderungen bei Pindar, aber etwas Rationalität meldet 
sich auch schon. Die beste Analogie zu Stesichoros’ Helena bieten 


- die Gnostiker, die behaupteten, nicht der Christos selber habe den 
 Kreuzestod erlitten, sondern ein Scheinleib. Das ist nicht Spitz- 
 findigkeit, sondern Umdeutung einer Überlieferung aus einfacherer 


Zeit durch Gläubige aus einer gestufteren, späteren. Genau das- 
selbe tut Stesichoros. Er ist der früheste Doket !). Die Chorlyrik 


ἢ Vgl. die Hera-Nephele in der Ixiongeschichte. Zielinski, Helena. 


- Süddeutsche Monatshefte 2 (1905). S. 140: „Das Trugbild war ein delphisches 
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neigt mehr zu Sagenverschiebungen als das Epos, dem die gottes- ie 
dienstlichen Maßstäbe fehlen, die jene an die Geschichten legt und N 
darum bessernde Änderungen vornimmt. Und von der Chorlyrik 
kommt das Drama her. ; 
Bei der stillschweigenden Polemik behält Pindar die gewöhnliche 
Erzählung, Schritt für Schritt vorgehend, bei, bis zu dem entscheiden- ᾿ 
den Wort, wo seine Änderung hervortritt, 5. bes. P 3 (FIcKEDSEh, | 
Rh.M. 5 (1847) 6.) 
An Sagenkorrekturen außer der oben erwähnten in N 7 liegen vor: 
| Hymnos fr. 32, 5 Themis ist die erste Gattin des Zeus, nicht 
Metis, wie Hesiod erzählt hatte. a 
N 5, 14 scheut er sich, die Ermordung des Phokos zu erzählen. 
ὦ. 6, 36 ἐν ῥινῷ λέοντος absichtlich zweideutig wie N 10, 62 der 
Baum: in den Eöen hatte sich Herakles auf sein Fell gestellt. 
So soll man auch glauben, bis konımt περιπλανᾶται. 
J 8, 23 ἐκοιμᾶτο: Zeus schläferte die Aigina ein und nahte ihr 
sich nicht als Feuer, wie er in Paian 6, 138 gedichtet hatte. 
J 4, 63 χαλκοαρᾶν ὀκτὼ θανόντων: Herakles hat nicht im Wahn- 
sinn die Kinder der Megara umgebracht, sondern sie sind im 
Kampf gefallen. Bu 
O 3, 17: Ursprünglich hatte wohl Herakles die Olive mit Ge } 
walt geholt — wie den delphischen Dreifuß (Heimsoeth, RM5, 6). eo 
O 1, 46ff. Pelops ist nicht von den Göttern verspeist worden, 
sondern wurde von dem verliebten Poseidon entführt. 
60 die Strafen des Tantalos? | 
P 2, 31 Ixion empfängt die Strafe auch wegen des Schwäher- 
mordes. Den hatte ihm nach der gangbaren Form Zeus völlig 
verziehen und ihn nur wegen der Belästigung Heras bestraft. 
P 9 fromme, fast in alttestamentlichem Stil beredte Umbildung 
des Heldenerziehers Chiron zu einem Begleiter Apollons, 
der dessen Allwissenheit huldigt. 
P 3, 25 Koronis hatte sich in der Ehoie einem vornehmen Thes- 
salier hingegeben, hier dem fremden Arkader Ischys. 
27 bei „Hesiod‘‘ war ein Rabe der Bote, 


4 „ ᾿ eine Pest, 
43. ὃν ᾿ reist Apollon wie ein homerischer Gott hin, 
30.23 N wurde Asklepios ἢ cht bestochen. 


Hausmittelchen.“ vdona-Motiv ein beliebtes Mittel, zwei göttliche Synonyme t N 
mythographisch auseinanderzuhalten nach Usener, Rh.M. 53 (1898) S. 345. | 


ὶ 
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m: trübe Wort des Vorfahren Vers 81 ist wohl Q 527 δοιοὶ 
Ἵ Re τε πίθοι καταχείαται ἐν Διὸς οὔδει δώρων οἷα διδοῦσι 
 χαχῶν, ἕτερος de ἐάων. Das hat Pindar ohne Komma vor 


χαχκῶν gelesen, so daß er von im ganzen drei Fässern spricht, 
vgl. S. 90. 


war nicht ein uraltes Kronosheiligtum, wie die elische Tra- 
Ξ dition wollte (Lübbert). 

06 in der Vorlage war bloß Euadne göttlichen Ursprungs. Pindar 
- gibt auch Pitane denselben. 

τὴ ο 9, 40 ἔχ πόλεμον μάχαν. τε πᾶσαν χωρὶς ἀθανάτων Sagt er, 
um von dem Kampf des Herakles gegen Poseidon, Apollon 
-  Hades loszukommen. Man sieht, es ist ihm ein Bedürfnis, 
die Gottheit vergeistigt, in eleatisch verharrendem Sein zu 
- denken. Mythische Götterkämpfe sind ihm zuwider. Er 
verlangt σεμνότης von den μῦθοι. 

γ ΙΝ 10 über die Abweichungen von den Kyprien wegen religiösen 
| " "ἢ Anstoßnehmens: Stählin, Philologus 1903. 

Sr a 5, 59 bei Hdt. u. Pausanias erlangt Battos seine Stimme aus 
0, Schreck über die ihm neuen Löwen. Pindar erzählt eine für 
Battos ehrenvollere Version: Battos hat seine Stimme gleich- 
sam verborgen über das Meer gebracht und erst in Libyen 
- herausgeholt (Pasquali, Quaestiones Call macheae, 1914 S. 110). 


Nm Pindar spricht bei diesen Änderungen die griechische Lokal- 
 frömmigkeit des Mutterlandes und Delphi und — ganz leise — die 
' aufkommende Philosophie. Er nähert sich von weitem dem Mono- 
ἐν  theismus eines Xenophanes und fordert Allmacht und Fehlerlosig- 
᾿" keit vom Wesen des Gottes. Im Grunde ist seine Gottheit im 
τ "wesentlichen eine einzige. Alle Götter sind ihm gleich vollkommen, 
4 hoheitsvoll, untereinander kaum verschieden. θεός, δαίμων ist 
jeder in gleicher Weise. 

᾿ς Pindar gehört in die Reihe der Opponenten gegen Homer, wie 
"Heraklit (fr. 42 τὸν δὲ Ὅμηρον ἔφασχεν ἄξιον ἐκ τῶν ἀγώνων Ex- 
“βάλλεσθαι καὶ ῥαπίζεσθαι καὶ ᾿Αρχίλοχον ὁμοίως), Xenophanes, 
 Euripides, Platon. Von Zeit zu Zeit erhebt sich aus dem tiefsten 
Grunde des Hellenischen der Widerspruch gegen Homer (nur von hm 
stammt die „griechische Heiterkeit‘‘), aber Homer blieb oft siegreich ἢ). 


ἢ Nie&sche, Philologica I S. 262 = Werke, Taschenausgabe ΠῚ S. 246. 


᾿ 
Τα 
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Pindar ist einer der ersten, der von dem Lauf der geistigen Entwicklung ͵ τ 
gezwungen wird, die Sage zu vertiefen. Er tut es mit ergreifendem 
linkischem Ernst, mit Liebe und einer gewissen scheuen Andacht. 


Er ist noch zufrieden mit den alten Formen, er ändert aus 


einem sich ankündigenden kritischen Bedürfnis nur an den’ 
Mythenfassungen, aber es liegt doch schon der leichte Schatten 
des Endhaften über diesen Gedichten. Das geistige Weiterwachsen 
seines Jahrhunderts, außerhalb seines Kreises, erfaßt auch ihn, 
wie in einer kommunizierenden Röhre die Wasserhöhe sich zum 


allgemeinen Stand hinfindet. Auch er kritisiert die Mythen aus dem { Ἶ : 
Bedürfnis nach einer Theodizee wie Xenophanes, Aischylos, dann 


Euripides. Pindar steht hart am Rand der einbrechenden neuen 
' Zeit, die vem Dichter die Erfindung neuer Mythen verlangt. Euri- 
pides ist nicht mehr ἴδιος ἐν κοινῷ oradeic. Mit dem Aufkommen 
der Bekenntnisdichtung tritt die Frage nach dem Inhalt des Kunst- 
werks mit Macht hervor. Zum griechischen Mittelalter steht die 
umdeutende Dichtung des 6. und 5. Jahrhunderts ähnlich wie die 
italienischen Renaissance-Epiker zum Rittertum. Zum Teil werden 
die Erzählungen in Burleske gewandt: Bojardo, Ariost, der komische 
Herakles, zum Teil mit dem neuen Pathos ausgestattet: Tasso. Aus 
der schönen Abhandlung Rankes!) kann man viele Sätze einfach 
auf die Mythendarstellung der Chorlyrik übertragen. "; 

Die Sublimierung, Ethisierung, Vergeistigung der alten Erzählungen 


seit denı 6. Jahrhundert in Griechenland findet ihr Seitenstück in | 


der Umbildung, die die entwickelte Jahwe-Religion an den alten 
jüdischen Erzählungen von Dämonen, Totengeistern, Märchenwesen, 
Zauberhandlungen vorgenommen hat, bis sie die Form zeigten, in 
der sie heute in der Bibel stehen. Gunkel, Märchen im Alten Testa- 
ment, Tübingen 1917, 167 £. 

Pindars eigner Ton zeigt sich weniger in der Erfindung als in der 


Beseelung und Versinnbildlichung des mythologisch stofflich Ge 


gebenen. Er hat das dichterische Vermögen, seine Gesinnungslyrik 
so von dem Anlaß abzuheben, wie etwa die Betrachtung des 
Kreuzestodes Christo in einem Kirchenlied sich loslöst von dem 
zufälligen Anlaß, daß es gerade Karfreitag ist. Die Art, wie die 
Chorhymnik Paul Gerhardts den christlichen Mythus durchdringt ᾿ 
— ,„O Haupt voll Blut und Wunden“ —, ist mutatis mutandis 


1) s. oben S. 41. 
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gar icht: so weit verschieden von der griechischen Chorlyrik — man 


_ denke etwa an ἄμπνευμα σεμνὸν ᾿Αλφεοῦ. Die literarhistorische 
_ Entwicklung bietet da noch eine weitere Analogie: hier wie dort 
steht der hervorragendste Vertreter am Ende und scheint zu spät 
gekommen zu sein, Klopstock wie Pindar ἢ). 


3. Die Spruchweisheit. 
Die Gnomik kann, wie S. 126 angedeutet, in der Chorlyrik einen 


breiten Raum einnehmen, weil es einem singenden Chor zuwider 


tst, lange Strecken hindurch die sachliche Unbeteiligtheit des einzelnen 
Erzählers zu wahren. Er wird immer geneigt sein, von Zeit zu Zeit 
dreinzureden, festzustellen und einzuschärfen, was aus der Geschichte 
zu ersehen ist und der Hörer zu seinem Nutz und Frommen daraus 
lernen soll. Dazu kommt bei der griechischen Chordichtung, daß 
die Stimme des Chores bloß dazu dient, den belehrenden σοφός zu 
Worte kommen zu lassen. Der Erzählungsstil ist also von Haus 


aus weder episch, noch volksliedmäßig, noch balladenhaft. Es handelt 


d 


A 


Μιὰ > vi ' vi 
Es: 


sich vielmehr um eine Art Predigt über eine Geschichte. 

Die Gnomik ist etwas sehr Zentrales in der ganzen antiken Litera- 
tur.” Diese bekommt durch die Gnomik auf weite Strecken eiwas 
Lehrhaftes. Weil im Altertum die ‚interessante Persönlichkeit“ 
keinen Eigenwert hat, ist das seibstverständliche Kunstziel proprie 


 communia dicere (Horaz, ars poetica 128) Das führt leicht zum 


Gemeinplatz. Damit ist die Literatur noch nicht zur Langeweile 
und Banalität verurteilt, aber es ist die Richtung auf eine Art ge- 


geben, die wir Deutschen nicht als die höchste Möglichkeit der Litera- 


tur ansehen. Gnomik trivialisiert leicht die Rede. Die Franzosen 
lieben dieses ideal classique mehr. Man denke etwa daran, in wie 
hohen Tönen ein so einflußreicher Kritiker wie Brunetiere von den 


 lieux communs und den idees generales spricht ?). 


Das Wohlgefallen an Sentenzen beruht nach Aristoteles rhet. 


ΤΙ 21 1395b auf zweierlei: Einmal freuen sich die Zuhörer, in einer 
allgemeinen Form das ausgesprochen zu hören, was sie schon vor- 


her als besondere Vorstellung in sich hatten. Zweitens aber verleiht 
die Gnome der Rede Charakter, ἠθικοὺς ποιεῖ τοὺς λόγους, weil sie 
die Gesinnung des Redenden bekundet. Die Gnome imponiert 
durch ihre Entfernung von den zufälligen Einzelheiten, fordert für 


ἢ Nießsche, Menschliches — Allzumenschliches I Nr. 281. Werke ΠῚ S. 243. 
2) E.R. Curtius, Brunetiere. Straßburg 1914. S. 21f. 


- Dornseiff, Pindars Stil. 0 
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sich Beachtung und erscheint bedeutend, weil sie Weiteres umfaßt δι 
als gerade vorliegt. ἈΠ 
Vor allem aber merkt man an der Spruchweisheit, daß das or Ἂς { 
land nahe ist. Die γνώμη und das maschal, da ist der Unterschied 
nicht groß. Gute Sprüche helfen jedem im Leben, von diesem Grund- 
satz hat der Orient auch heute noch nicht gelassen. Aussprüche der 
Weisen über: die Hinfälligkeit der Welt, die Eitelkeit der Dinge, FR 
die Kürze des Lebens, den Wechsel des Glücks sind gern hervorgeholte 
Kostbarkeiten. Europa hat sich in der Dichtung immer mehr von = 
diesem Lehrhaften abgewandt: Freidanks Bescheidenheit u. dgl. a 
war noch hohe Literatur, die Adagia des Erasmus sind schon G- 
lehrsamkeit, die Sprüche Goethes, Rückerts eine Spezialität einzelner, 
die für die Patriarchenluft des Ostens geöffnete Sinne hatten. 
Durch diese sentenziös formulierten allgemeinen Wahrheiten 
gibt es immer Ausblicke auf das Ganze, Ewige des Lebens. Und 4 
deren bedarf die Chorlyrik, die das Monumentale erstrebt. Wo 
immer wir längere ‚erzählende Stücke chorischer Lyrik haben, finden 
wir, daß der Bericht sich ins Allgemeine ausweitet, sobald das Aller- τ 
nötigste, Tatsächliche — auch dies in der 5. 126 besprochenen Art τες 
mitgeteilt ist (s. etwa Aisch. Agam. 250, 436, 461). ee 
Im einzelnen sind manche Anklänge an die ältere didaktische . 
Elegie der Theognis, Solon zu spüren. Im allgemeinen jedoch ist 
die Formung der Sentenz in der Chorlyrik original!). Als chor- 
‚Iyrischer Topos ist das beiläufige Einfügen von fatalistischen Sprüchen 
schon bei Alkman fertig da — der Abschluß der Mythen- ὁ 
erzählung im Parthenion ἔστι τις σιῶν τίσις ist typisch —, und 
vor allem Bakchylides vertritt den chorlyrischen Durchschnitt: a 
seine leeren, völlig uninteressiert hingesagten Sentenzen klappern. 
Pindars Sentenzen gehören zur Bewegung und leiten sie weiter. 
Bakchylides’ Sentenzen unterbrechen sie, um auf die Moral hinzu- DE 
weisen. A ἜΛΟΙΣ; 
Die Gnomik gibt Pindars Gedichten das ungeheuer Naive, das 
ihnen trotz allen barocken Sprachpompes anhaftet. Die Sentenz 
ist oft wenig bedeutsam, aber durch orakelhafte Dunkelheit geadelt, 
Er kann gar nicht schnell genug mit der Moral der Geschichtekommen. a 


“cs 


Ist immer bereit, abzubrechen mit einem „Überhaupt ..., 


«{ 


ΣΤΗ͂Σ re 


!) Zur Formung der Sentenzen vgl. oben S. 97 ἢ, 


I Na 


Nen. 1.35 ΕΣ 893;:11,:29: 
Βέκιρα ‚gnomischen ! der Kunstform adäquaten Zug ins All- 


jast sche; fblsche Gehalt ist bei ihm am vollständigsten in seinem 
on und Strom aufgelöst. Etwas völlig davon Verschiedenes ist 
| - übermäßige. Gebrauch, den Euripides von der Sentenz macht. 
ee Helden sind Sophisten, die einander durch Deduktionen 


En BE rerischen Bezeichnungen benennen, so dürfte sie der 
® Gesinnungslyrik zuzurechnen sein. Diese will in verwandten Seelen 
die gleiche Gesinnung wecken und lebendig erhalten. Ästhetisch 
betrachtet ist sie Mischgattung, etwa wie Kunsthandwerk. Der 
Eindruck ist davon abhängig, ob man die Stimme eines Menschen 
ernimmt, in dem diese Gesinnung ethisch lebendig ist. Sie ver- 
nittelt einen Stroın von Wahrheit, das Künstlerische wird nebenbei 
᾿ ossen und injeder Qualität dankbar und genügsam hingenommen ἢ). 
Solche chorische Reflexions- und Gesinnungslyrik gibt es in alt- 
E >>: und althebräischer, auch in altgermanischer Dichtung. 


Ἂ | 1) Theodor A. Meyer, Das Kirchenlied. Programm Schönthal. Heil- 
A bronn 1892, 
ποτ 9" 
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Dann im Kirchenlied (s. 5. 3,128) und in den Festgedichten Schillers: a 


Siegesfest, Eleusisches Fest, Künstler, bei Hölderlin und George. 

Welches ist nun aber die Gesinnung, der Pindar dient? Zunächst 
ist da viel von den χρείττονες die Rede, dem Schicksal, der Gefahr 
der Hybris. Es sind die Lehrweisheiten der griechischen Volks- 
religion. Auch das Pathos der griechischen Tragödie geht hervor 
aus dem starken Gefühl einer ganz unerklärlichen Unverträglichkeit 
zwischen heroischer Größe und der Nichtigkeit des Wohin, aus dem 
Gefühl von dem unbeantworteten Warum, das unaufhörlich in 
tausend Tonarten aus dem menschlichen Leben heraustönt. Die 
Poesie der Griechen gewann aus der Betrachtung dieser Dinge ein 
Pathos, das in seiner Trauer unaussprechlich schön war. Die Ilias 
hatte eine mächtige untere Strömung davon bei 81] ihrer gesunden 
kindlichen Objektivität, in der Tragödie bestimmt diese Trauer 
das ganze threnoshafte Moll der Verse ἢ). Hier haben die Sentenzen 
eine einzigartige Majestät. 

Pindar spricht von denselben Dingen in ähnlichen, sichtlich 
festliegenden Formen, aber doch anders. Er ist eine dem Leben 
zugewandte, praktische, eifernde Natur. Er spricht nie von der Niedrig- 
keit und Machtlosigkeit der Menschen gegenüber den Göttern, ohne 
sogleich irgendein lebenstechnisches Linderungsmittel dazuzugeben. 
Selbst die müdeste Stelle, das τί δέ τις; τί δ᾽ οὔ τις; im Altersgedicht 
P 8 klingt aus in den Gedanken, daß ein Agonsieg leuchtender Glanz 
und honigsüße Zeit für die Menschen ist. Pindar hat darin dieselbe 
simplicit€ pratique et profonde 2) wie andere Dichter des grie- 
chischen Mittelalters, Solon und Theognis und vor allem wie 
Archilochos, dem er als adliger Außenseiter nahesteht. Das μὴ λίην. 
des verarmten parischen condottiere, nicht’zu sehr jubeln und nicht 
zu sehr jammern! unterscheidet sich durch die soldatische Burschen- 
haftigkeit von dem bedächtigen τὰ καὶ τά des boiotischen Proxenos 
‚von Delphi, aber gegenüber den feinen elegischen Joniern und 
Keern gehören sie zusammen. 


Um die Komposition im ganzen richtig zu sehen, empfiehlt es 
sich, einen Blick auf die Kompositionskunst der Griechen sonst zu 


Blue Magazine 1871, angeführt von Dowden, Shakespeare. Deutsche Aus- 
gabe 5. 21. 
5) Croiset, La Poesie de Pindare? 454. 


') Mit Benußung der schönen Säße von E. Ὁ. West, Browning, Dark- 


3, Die Spruchweisheit. _ 133 


werfen. v. Wilamowitz rühmt dem Labda der Ilias und dem epischen 


Se Bericht über Hektors Tod (ab ® 526) eine Strenge der Tektonik nach, 
_ eine Symmetrie, die kein Giebelfeld übertrifft (Gr. Lit.-G. 12). Das 
τ Attische bedeutet gegenüber dem Jonischen einen weiteren Schritt 
- zum Europäischen hin: Tragödie, Komödie, Lustspiel, Dialog, Rede 
der großen Athener weist den strengen und keuschen Adel der schönen 
Form, die große Tektonik, die das Ornament im Zaum hält und dem 
- Logos des Kunstwerks dienstbar macht (ebenda 5. 224). 


Denigegenüber ist in der Chorpoesie die Komposition durchaus 


 fassadenmäßig, nicht klar durchsichtig gegliedert mit Betonung 


der Teilgrenzen, keine Durchführung, keine thematische Arbeit, 
vielmehr eine asiatische Technik des Einrahmens, wie sie die indischen 
Erzählungen pflegen, verwischt wie die Diktion. Während das 
Griechentum sonst die Überwindung des ägyptischen Flächenstils 
bedeutet, in der bildenden Kunst so gut wie in der Literatur, das 
entschiedene Weitergehen zu europäischem Logos, rundum abge- 


_  tasteter Plastik, kluger besonnener Klarheit und überschaubarer 
ἊΣ geordneter Gliederung der Teile, ist hier noch der östliche primitivere 
Flächenstil festgehalten. Der Anfang muß schön sein — darauf ist 


Pindar stolz: O 6, Ρ 7, Ν 4 —, dann wuchert und kriecht das übrige 
unzentriert irgendwie weiter. Europäisches vorbereitendes Hinarbeiten 


Bi: auf einen großen poetischen Höhepunkt, d. h. jede Steigerung fehlt. 
_ Meist ist der Anfang pompös und das Ende trocken. Das ist archaische 
_ Kompositionskunst, vor der attischen zentrierten Weise. 


Infolge des Nebeneinanders von Hymnik, Gnomik, Enkomiastik 
und Erzählung beschränkt sich der Raum für jeden besonderen 
Bestandteil, „die einzelne Vorstellung tritt nicht ganz, sondern 
halberhoben hervor wie beim Relief, und indem an ihre teilweise 
Ausführung sich ein allgemeiner Satz oder Wahrspruch knüpft, tritt 
sie in diesen, in den Grund zurück, um einer neuen, die ähnlich ge- 


kürzt ist, Raum zu geben‘‘!). Um diesen Vergleich mit dem Reliefstil 


festzuhalten: man wird nicht an Metopen denken oder an festum- 


grenzte Vasenbilder, sondern mehr an einen stark ornamenthalt 
gehaltenen Fries mit kontinuierlicher Darstellung. Es entwickelt 
‚sich eins aus dem anderen, in dem es andeutungsweise schon ist, wie 


symbolhafte Tiere und Pflanzen in einem frühen Ornamentstreifen, 


ἢ AdolphSchoell, Über das Altfränkische in Pindars Stil. Gesammelte 
Aufsäte. Berlin 1884. S. 9, 
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visionär geschaute Bilder von eigentümlich zwingender σεμνότης, 
die für uns traumhaft vorüberschweben wie auf einem Teppich, eine 
Gestaltenreihe ohne Anfang und Ende. Für die mitlebenden Griechen 
zogen sie wohl so selbstverständlich vorüber wie ein Komos 2; | 


΄ 


Nachträge 

zu Seite 19: Sa ΘΗΝ 
Im Gegenteil der Hang, die Dinge ungewöhnlich, gewählt, a 
ständlich zu sagen, die Freude am langen gewichtigen Wort (s.S.8), 
bringt Komposita auch an solche Stellen, wo man das Simplex ᾿ 
erwartet. Etwa wie man am Schluß eines Briefes schreibt: ich ee 
verbleibe Ihr usw. Headlam, Class. review 16 (1902) 337f. hat 
Stellen gesammelt, wo Sophokles statt εἶναι sagt Euveivaı. An in 
dergleichen wird man oft beim Lesen Pindars erinnert, vgl. die π᾿ 
S. 95 verzeichneten Komposita von μείγνυμι oder O 1, 29 ἐξαπατῶντ, 
51 διεδάσαντο, 69 ἀνεφρόντισεν, 86 ἐφάψατο; O 2, 108 περι- & 
πέφευγεν. Simplicia haben volksmäßige Einfalt, Wucht der Sinn. 
lichen Ausdrucksfülle, man hat die Sprache da aus erster Hand. Ἢ ἐπ 
Das Simplex stellt sich ein, wo sich einem das Einfache oder ἢ 
das Ewige auf die Zunge drängt. Das Kompositum dagegen 
ist zeremoniös, weltmännisch, zivilisiert, rhetorisch, theatralisch, 
das Simplex schon in der Prosa bäurisch einfach, altfränkisch, 
kernig, auch in der Amtssprache sagt man es, wo man von 
altem Schrot und Korn sein will. Gute Beobachtungen für das 
Lateinische gibt hierüber Max C. P. Schmidt, Stilistische Beiträge ἦδος 2 
Leipzig 1912, 54 ff. | | 


zu Seite 86: ᾿ 

Der Sentimentalische biegt damit zurück zum Primitiven. Denn ze 
auch das primitive Denken bevorzugt die nominale Ausdrucksweise 
bei der Satzbildung, arbeitet gegenständlich, attributiv, vg. Max 
- Deutschbein, Satz und Urteil, Cöthen 1919 S. 4. 


1) Was das für die Griechen war, beleuchtet Jakob Burckhardt, Vor- 
träge. Basel 1918. „Über Prozessionen“. v. Salis, Die Kunst der Griechen, 
Leipzig 1919, 1571}. 
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